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Schlechtes Image
Durchmischung ja, aber nicht für meine Kinder. 
Manche Scha�  auser Schulen haben einen schlechten 
Ruf – völlig zu Unrecht. Seite 3
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Den Berliner Gangsterrapper Bushido wür-
de ich jetzt nicht gerade als grossen Den-
ker bezeichnen. Doch der Titel eines seiner  
Alben passt gar nicht so schlecht zur aktu-
ellen Situation: «Zeiten ändern dich».  

Zeiten ändern den Menschen, das hat 
die erste Corona-Welle gezeigt: Den Schock 
haben viele in positive Energie umgewan-
delt. Die Solidarität war gross. Eine aktu-
elle Studie der Universität Basel bestätigt, 
was die AZ im April geschrieben hat: Es 
gab mehr spontane Helferinnen und Hel-
fer, als tatsächlich nötig gewesen wären. 

Die zweite Welle aber fühlt sich an-
ders an. Im Frühling war alles neu und – 
trotz der Angst – auch ziemlich aufregend. 
Heute wollen wir einfach, dass es endlich 
aufhört. Es klatscht niemand mehr für die 
Pflegenden (wobei diese mit dem Applaus 
allein wenig anfangen konnten), das zivil-
gesellschaftliche Engagement ist zusam-
mengeschrumpft. Den Winter scheinen 
Herr und Frau Schweizer nicht im Kollek-
tiv meistern zu wollen. Sondern allein. 

Schade.
Kürzlich diskutierte ich mit einer 

Freundin, deren Familie in Istanbul lebt. 
Ich fragte sie, wie es sei, unter einem Dik-
tator zu leben. Sie sagte zu meiner Ver-
blüffung, das Leben sei nicht unbedingt 
schlechter als zuvor. Die Menschen hätten 
gelernt, dass sie von diesem Staat nichts 
mehr zu erwarten hätten – und würden 
sich selber helfen. Die Rolle des Staates hat 
das Quartier übernommen, die Nachbar-
schaft.

Klar, die Schweiz ist nicht die Tür-
kei, ich bin nicht über Nacht libertär 
geworden und habe auch nicht vor, wie 
Ex-Armeechef André Blattmann, für den 
Ernstfall 40 Sechserpackungen Mineral-
wasser ohne Kohlensäure in meinem Kel-

ler zu horten. Aber wenn unser Finanzmi-
nister Ueli Maurer im Fernsehen öffentlich 
sagt, die Schweiz habe «nicht noch einmal 
30 Milliarden», erinnere ich mich schon 
mal an das Gespräch mit der Freundin 
über Istanbul zurück. 

Oder wenn ich Leute treffe wie Pan 
Damkham und Paul Bogo. In einer ehe-
maligen Bäckerei in der Webergasse gibt es 
derzeit nämlich guten Anschauungsunter-
richt, wie ein solches «coronales Empower-
ment» im Quartier aussehen könnte.

Das Suppenglück von Bogo funktio-
nierte nicht mehr, weil wegen Corona die 
Kunden ausblieben. Also hat er den Laden 
Pan untervermietet, die das Thairestau-
rant Aroy-Dee führte, das wegen Corona 
auch nicht mehr funktionierte. Pan macht 
jetzt mit tiefen Fixkosten ein tolles Take-
away in der Webergasse und Bogo hat 
seinen Handel aufs Internet ausgedehnt  
(bogosmarkt.ch) und liefert frisches Gemü-
se nach Hause (siehe Seite 12). 

So stelle ich sie mir vor, die Antwort 
auf Corona. Dazu muss man sich aber 
vielleicht wieder ein wenig mehr zusam-
mentun. Zusammen ist der Winter weni-
ger dunkel.

Kurzgesagt

Der Schweizermacher-Komplex 
(siehe Seite 6).

SP-Fraktionschef Urs Tanner hat eine Motion 
zur Abschaffung des Bürgerrats in Schaffhau-
sen eingereicht und geht damit gegen eine 
langjährige Tradition vor. Schon seit 1848 be-
stimmen Gemeinden in eigener Kompetenz, 
wer das Bürgerrecht erlangt. Mittlerweile sind 
aber nicht nur Bürgergemeinden abgeschafft, 
sondern auch Einbürgerungskriterien vom 
Bund verallgemeinert und spezifiziert worden.
Das gemeinsame Einbürgern, das Mitsprache-
recht bei neuen Volksgenossinnen und Volks-
genossen, geniesst trotzdem bis heute einen 
hohen Stellenwert in der Schweizer Gesell-
schaft. Aber auch wenn «Die Schweizerma-
cher» noch immer der erfolgreichste Schwei-
zer Film ist, zeitgemäss ist er schon länger 
nicht mehr.� Fanny Nussbaumer

Was weiter geschah

Nach dem Konkursverfahren gegen die Baufir-
ma von Marco Leu (AZ vom 15. Oktober 2020) 
lässt die Bank Cler ein Grundstück, das Leu ge-
hört, mit Arrest belegen. Dies wurde möglich, 
weil Leu gemäss Arrestrichter keinen festen 
Wohnsitz hat – er lebt aktuell in Mexiko, wie 
die AZ am 1. Oktober 2020 berichtete. Es geht 
um eine Forderung in der Höhe von 750 000 
Franken, die Leu laut Amtsblatt schriftlich an-
erkannt hat. Der Arrestbefehl ist noch nicht 
rechtskräftig, Marco Leu kann Einsprache er-
heben.� mg.

Marlon Rusch glaubt an 
die Macht des Quartiers.
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Romina Loliva

Um 9 Uhr 44 ist es auf dem Pausenplatz  
des Steingut-Schulhauses mucksmäuschen-
still. Um 9 Uhr 45 läuten die Glocken, und 
eine Schar von Kindern strömt ins Freie. 
Der Lautpegel schnellt sofort in die Höhe. 
Die Kinder springen, schaukeln, rennen 
und tauschen Monsterkarten. Sie kichern, 
umarmen sich, streiten. Im Wind flattert 
ein Banner, darauf steht: Gewalt ist keine  
Lösung. Die auf dem Asphalt gemalte Rie-
senschlange macht niemandem Angst. Und 
um das Fussballfeld ist die Welt in Flaggen  
aufgehängt: die Schweiz, Deutschland, Japan, 
Albanien, die Türkei, Jamaika, Nordmazedo-
nien, Grossbritannien. 

Es ist ein ganz normaler Tag, an einer 
ganz normalen Schule. Eine wie jede in der 
Stadt. 

Das finden jedoch nicht alle. Im Quartier 
gibt es Eltern, die Berge versetzen würden, um 
zu verhindern, dass ihre Kinder ins Steingut 
kommen. Und dies auch tun. Nach dem Prin-
zip: Kulturelle Durchmischung? Für meine 
Kinder lieber nicht. 

Tricks und Schlupflöcher

Die latente Angst, dass die eigenen Kinder auf-
grund des multikulturellen 
Umfelds schlechtere Kar-
ten auf ihrem Bildungsweg 
hätten, die Befürchtung, 
dass Kinder eher gemobbt 
und Konflikten ausgesetzt 
würden, sind für manche 
Eltern real und die Tricks 
und Schlupflöcher, um sich 
eine andere Schule auszu-
suchen, bekannt. Wem die 
Zuteilung nicht passt, der 
sorgt für einen Hort oder einen Mittagstisch 
im gewünschten Quartier, der setzt den Joker 
Grosseltern ein oder wählt schon vor dem Kin-

dergarten die richtige Kindertagesstätte aus, 
im richtigen Quartier. Und wenn alle Stricke 
reissen, sollen Familien auch schon umgezo-
gen sein, allein wegen der Schule. 

Offen sagen will das niemand, aber sol-
che Interventionen kommen vor. Das bestätigt 
Stadtschulratspräsident Christian Ulmer. Der 
Stadtschulrat, der gemeinsam mit dem Schul-
amt die Einteilung der Kinder vornimmt, kennt 
die Gesuche besorgter Eltern, will aber nicht 
von einer systematischen Umgehung der Ein-
teilung sprechen. Es komme vor, dass Eltern sich 
ein anderes Schulhaus wünschten, «aber die Re-
gel ist das sicher nicht», es gebe ja auch legitime 

Gründe für eine Umteilung, 
sagt Ulmer, «wir prüfen jedes 
Gesuch», eine vorgeschobene 
Fremdbetreuung liesse man 
nicht gelten, «es müssen min-
destens drei Tage sein». 

Um gegen das schlech-
te Image mancher Schulen 
anzukämpfen, bräuchte es 
Aufklärungsarbeit, ein kons-
truktives Gespräch mit den 
Eltern löse oft die Situation, 

meint der Stadtschulratspräsident.
Aber warum solche Berührungsängste? 

Ist es Alltagsrassismus? Der Anteil an Kindern, 

«Eine gute Schule muss 
immer an ihrer Qualität 
und an ihrem Bild nach 
aussen arbeiten.»
Katy Kranz

VORURTEILE  Schlechtere 
Bildungschancen in 
multikulturellen Schulen? 
Besorgte Eltern versuchen zu 
tricksen. Dabei wäre das gar 
nicht nötig.

Die tollste  Die tollste  
Schule der StadtSchule der Stadt

FOKUS5. November 2020— 



4  — 5. November 2020FOKUS

die nicht Deutsch als Erstsprache haben, ist im 
Steingut hoch. Von momentan 296 Schülerin-
nen und Schülern sprechen 189 Deutsch als 
Zweitsprache, das entspricht rund 64 Prozent. 
Im Vergleich dazu: In der Primarschule Breite 
sind es rund 35 Prozent, im Steig-Schulhaus 
23 und in Hemmental 12 Prozent. Aus diesen 
Zahlen Schlüsse über die Qualität der Schulen 
zu ziehen, wäre jedoch falsch.

Anspruchsvolles Umfeld

Mittlerweile ist die grosse Pause vorbei. Die 
Corona-Regeln sind gut eingespielt: Die Kin-
der warten in Gruppen auf die Lehrpersonen, 
um gemeinsam ins Schulhaus zurückzukeh-
ren. Katy Kranz, Lehrerin und seit zehn Jahren 
Vorsteherin im Steingut, animiert letzte Nach-
zügler. Sie kennt jede Ecke des Hauses und 
viele Kinder beim Namen. Und angesprochen 
auf den Ruf der Schule, meint sie: «Der ist gut. 
Eine gute Schule muss immer an ihrer Quali-
tät und an ihrem Bild nach aussen arbeiten, 
das tun wir.» 

Für Kranz ist wichtig, was die Eltern der 
Schülerinnen und Schüler und die Lehrperso-
nen denken, wie die Lernerfolge ihrer Schützlin-
ge sind und wie die Zusammenarbeit mit den 
Behörden läuft. Dass manche Leute das Image 
der Schule als schlecht einschätzen würden, 
nimmt sie zur Kenntnis: «Ja, es schwebt wie eine 
Wolke über uns», meint sie. Aber wer mal zu Be-
such hier war, wer im Steingut unterrichte und 
wer mit den Kindern spreche, merke schnell: 
«Es ist eine tolle Schule.» Ein verklärtes Bild des 
Steinguts hat die Vorsteherin keineswegs. «Hier 
zu unterrichten, ist anspruchsvoll. Unsere Schü-
lerinnen und Schüler kommen teilweise aus 
bildungsfernen Familien und haben stark unter-
schiedliche Lernvoraussetzungen», führt sie aus. 
Das bedeute aber nicht, dass die Bildungschan-
cen im Steingut schlechter seien. 

Die Primarschule war Pionierin in der 
Stadt. Seit 1992 arbeitet das Steingut mit der 
Integrativen Schulform ISF, die seit Jahrzehn-
ten als politischer Ball zwischen Stadt und 
Kanton hin und her wandert und noch nicht 
flächendeckend eingeführt ist. Anstatt zu se-
parieren, werden Schülerinnen und Schüler 
mit Förderbedarf innerhalb der Regelklasse 
integriert. Individuelle Lernziele, schulische 
Heilpädagogik, Deutsch als Zweitsprache und 
schulische Sozialarbeit und Teamteaching in 
der Einführungsklasse gehören hier zum All-
tag. Auch die Beziehung zu den Eltern wird 
hier besonders gepflegt. Als erste Schule führ-
te das Steingut Sprachkurse für Mütter, inklu-
sive Kinderbetreuung, ein. 

Ein Programm, das so erfolgreich ist, dass 
es nun für Mütter aus der ganzen Stadt ge-

öffnet wurde. Die Lehrpersonen schätzten die 
Vorteile der progressiven Strukturen, die fach-
liche Unterstützung durch die heilpädogogi-
schen Lehrpersonen und die Möglichkeit, die 
Bildungskarriere der Kinder positiv zu beein-
flussen, davon ist Katy Kranz überzeugt: «Wer 
hier arbeitet, empfindet die Vielfalt als Berei-
cherung.» Lernschwierigkeiten oder beson-
dere Begabungen würden frühzeitig erkannt 
und durch die heilpädagogischen Lehrperso-
nen begleitet. Das alles mache das Steingut 
zu einem attraktiven Arbeits- und Lernort.
Die Kinder selbst strahlen Zufriedenheit aus. 

Wer woher kommt, scheint hier nicht gross 
Thema zu sein. Für sie ist ihre Schule die tolls-
te Schule.

Aufwertung der Quartiere nötig

Dennoch: Die soziale Durchmischung bleibt 
ein Politikum. Stadtrat Raphaël Rohner ist 
sich dessen bewusst, «am Prinzip der Quartier-
schulen wollen wir aber nicht rütteln». Der 
Bildungsreferent beteuert, dass die Verbesse-
rung der Bildungschancen für Kinder mit Mi-
grationshintergrund für die Stadt hohe Priori-
tät habe und dass Schaffhausen diesbezüglich 
vorankomme. 

Auch dort wo im Kanton eher Still-
stand herrsche: Das Pilotprojekt der frühen 
Deutschförderung soll in den Regelbetrieb 
überführt werden, eine Vorlage über die Ein-
führung von Klassenassistenzen sei in Vor-
bereitung und das Teamteaching an Kinder-
gärten, an welchem sich der Kanton finanziell 
nun nicht mehr beteilige, werde die Stadt 
selbst finanzieren. «Dem Stadtrat ist jedoch 
wichtig, die Massnahmen nach Bedarf einzu-
setzen», die Qualität einer Schule stehe und 
falle schliesslich mit den Lehrpersonen: «Und 
diese möchten wir wo nötig bei ihrer Arbeit 
unterstützen.»   

Katy Kranz ihrerseits sieht die Politik auch 
in einem anderen Bereich in der Verantwor-
tung: «Es geht mehr um die Aufwertung der 
Quartiere als um diejenige der Schulen.». Die 
Politik könne etwa mit der Förderung von 
erschwinglichem Wohnraum viele Quartiere 
für eine breite Bevölkerungsschicht attraktiv 
und bezahlbar machen und so für eine bessere 
Durchmischung sorgen. 

Ängste und Vorurteile könnten dann eher 
verschwinden und mehr Eltern sagen: Von In-
tegration profitieren? Ja, bitte auch für meine 
Kinder.

Bei den Kindern führt die Vielfalt zu kreativen Einfällen, für Vorsteherin Katy Kranz ist sie ein Grund, um im Steingut zu arbeiten.�   Fotos: Peter Pfister

«Es geht mehr um 
die Aufwertung der 
Quartiere als um 
diejenige der Schulen.»
Katy Kranz
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KANTON  Vergangene Woche gab 
es im Verlauf der Bekämpfung der 
zweiten Pandemie-Welle eine Zä-
sur: Der Bundesrat fällte endlich 
Beschlüsse, die Minimalstandards 
für alle Kantone darstellen. 

Maskenpflicht in belebten 
Strassen und am Arbeitsplatz, 
drastische Einschränkungen im 
Kultur-, Gastro- und Sportbereich 
und die Begrenzung für private 
Veranstaltungen auf 15 Personen 
sollen nun für die nötige Abfla-
chung der Fallzahlkurve sorgen. 
Die Schaffhauser Regierung hat 
nach dem bundesrätlichen Be-
schluss entschieden, vorläufig kei-
ne weiteren Massnahmen zu erlas-
sen, dies, obwohl die Ansteckungs-
rate weiterhin ansteigt. 

Am Mittwoch wurde der 
Spitzenwert von 57 neu positiv ge-
testeten Personen und ein neuer 
Todesfall gemeldet. Zu Hause iso-
liert sind insgesamt 272 Personen, 
das sind 8 weniger als am Vortag.

Und aufgrund eines Kontakts zu 
positiv getesteten Personen sind 
aktuell 568 Personen in Quaran-
täne. Rückläufig sind hingegen 
die Quarantäneanordnungen we-
gen eines Auslandaufenthalts. Wo-
möglich, weil die Liste der Risiko-
länder reduziert wurde. 

Schweizweit verzeichnete 
das Bundesamt für Gesundheit 
am Mittwoch über 10 000 Neu-
ansteckungen und eine Positivi-
tätsrate von 27,7 Prozent, was be-
deutet, dass auf 100 Test rund 28 
positiv waren. Wie in der ersten 
Welle wird nun auch wieder die 
Armee den Kantonen als Unter-
stützung zur Verfügung stehen 
und der Bundesrat hat beschlos-
sen, professionelle Sportklubs mit 
350 Millionen Franken in Form 
von zinslosen Darlehen unter die 
Arme zu greifen. Wer diese nicht 
innert drei Jahren zurückzahlen 
kann, muss die Löhne um einen 
Fünftel kürzen. 

Für die Spitäler Schaffhausen 
ist die Lage angespannt. Ab dem  
3. November werden Wahlein-
griffe verschoben und ab nächster 
Woche soll eine zweite Isolations-
station in Betrieb genommen 

werden. Am Mittwoch befanden 
sich 15 Personen in Isolation, 3 
auf der Intensivstation. Weiterhin 
gelten in den Spitälern auch einge-
schränkte Besuchsregelungen und 
eine allgemeine Maskenpflicht. �rl.

Covid-19: Die Lage ist weiterhin angespannt

Kantonsspital schaufelt Ressourcen frei

Ansteckungen in 
Kinderkrippe

QUARANTÄNE  Schon das zweite 
Mal ist eine städtische Kinder-
krippe von Corona-Ansteckun-
gen betroffen. 

Nun handelt es sich um die 
Tagesstätte Lebensraum in der Alt-
stadt. Zwei Mitarbeitende sind 
positiv auf das Virus getestet 
worden. Deshalb befinden sich 
zurzeit alle Mitarbeitenden und 
Kinder der Kinderkrippe, die mit 
den betroffenen Personen engen 
Kontakt hatten, sowie jeweils ein 
Elternteil bis Ende dieser Woche 
in Quarantäne.

Anfang Oktober kam es in 
der Kita Forsthaus zu einer Anste-
ckung und einer grösseren Qua-
rantäne, die Tagesstätte musste 
vorübergehend geschlossen wer-
den.� rl.

Die Masken gehören nun zum Alltag.�   Peter Pfister

Bis Ende Jahr 
geschlossen

KULTUR  Nach den einschneiden-
den Beschlüssen des Bundesrates 
haben viele Kulturbetriebe aus der 
Region entschieden, alle ausste-
henden Veranstaltungen bis Ende 
Jahr abzusagen und die Lokale zu 
schliessen. TapTab und Kammgarn 
öffnen ihre Tore erst im neuen 
Jahr wieder, wie auch das Stadt-
theater, das alle Vorstellungen bis 
Weihnachten gestrichen hat. Das 
Musik-Collegium Schaffhausen 
teilt mit, dass bis Ende Jahr alle 
Konzerte der Reihen «Schaffhau-
ser Klassik» sowie «Kulturelle Be-
gegnungen» abgesagt sind.

Museen und Ausstellungen 
sowie die Kinos sind dennoch wei-
terhin offen und dürfen Besuche-
rinnen und Besucher empfangen, 
natürlich mit Schutzkonzept.� rl.

Hilfe vom Zivil-
schutz angefordert

ALTERSHEIME  Die zweite Welle 
der Pandemie hält auch die Al-
terszentren auf Trab. Weil sich die 
Ausfälle beim Personal häufen, 
wurde nun von den Alterszent-
ren die Unterstützung vom Zivil-
schutz angefordert, wie Radio Mu-
not am Dienstag berichtete.

Im Zentrum Kirchhofplatz 
wurden zwei Bewohnende der De-
menzstation postiv getestet, darauf 
wurde die gesamte Abteilung iso-
liert und alle Bewohnenden und 
das Personal getestet, sieben wei-
tere Bewohnerinnen und Bewoh-
ner waren dann ebenfalls positiv. 
Die 25 getesteten Mitarbeitenden 
waren alle negativ. Nach dem Zen-
trum Kohlfirst in Feuerthalen ist 
das der zweite Fall einer grösseren 
Ansteckung in einem Heim.� rl.

Nachtnetz wird 
eingestellt

VERKEHR  Um die Pandemie in 
Schach zu halten, muss die Mobi-
lität stark reduziert werden. 

Diesem Umstand tragen 
auch die Verkehrsbetriebe Rech-
nung, die per Freitag, 6. Novem-
ber, das Nachtnetz für den ganzen 
Kanton bis auf weiteres einstellen. 

Dies wird jedoch auch mit 
der Sperrstunde in Restaurants 
und Bars von 23 bis 6 Uhr begrün-
det. Die VBSH erwartet deshalb 
wesentlich weniger Fahrgäste, die 
letzten kursmässigen Fahrten ver-
kehren um 23.50 Uhr. 

Weiter teilen die VBSH mit, 
dass die Wiederaufnahme der 
Nachtfahrten nur mit einer Vor-
laufzeit von drei Wochen nach 
einer Lockerung der Einschrän-
kungen erfolgen kann.� rl.
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Aus für die Schweizermacher?
EINBÜRGERUNG  Der Bürgerrat entscheidet seit 1875 über die Erteilung des 
Bürgerrechts in Schaffhausen. Jetzt soll er abgeschafft werden. 

Fanny Nussbaumer

«Aufgrund der klaren Vorgaben im neuen 
Bundesgesetz über das Schweizer Bürgerrecht 
gibt es kaum mehr grosse Diskussionen an den 
Bürgerratssitzungen.» Das schreibt SP-Frakti-
onschef und Mitglied des Bürgerrates Urs Tan-
ner in seiner Motion «Bürgerrat abschaffen – 
Einbürgerungsverfahren verschlanken.»

Den Bürgerrat der Stadt Schaffhausen gibt 
es seit 1875, als die Bürgergemeinde gegründet 
worden ist. Seit deren Abschaffung um die Jahr-
hundertwende wird der Bürgerrat als Kommis-
sion vom Stadtrat gewählt, wobei die Fraktionen 
des Grossen Stadtrates ein Vorschlagsrecht auf-
grund der Sitzverteilung haben. Das Gremium 
entscheidet über die Erteilung des Bürgerrech-
tes in der Gemeinde Schaffhausen. 

Bürokratische Mühlen

Bis vor zwei Jahren war die Einbürgerung ein 
intensiver und langwieriger Prozess durch 
die bürokratischen Mühlen. In einem ersten 
Schritt wurden die eingereichten Bewerbungs-
dossiers gesichtet und die Antragsstellemden 
zu einem Gespräch geladen. Danach ging 
der Antrag weiter an den Kanton und 
an den Bund, die erst grünes 
Licht geben mussten, bevor 
das Dossier wieder auf 
dem Tisch des 
Bürgerrates 
landete. In 
einer zwei-
ten Bespre-
chung wurden 
die Dossiers er-
neut gesichtet und 
über Sprachkenntnisse, 
wirtschaftliche Verhältnisse 
und über ausreichende Integ-
ration der potentiellen Neuschwei-
zerinnen und Neuschweizer diskutiert. 
Schlussendlich entschied der Bürgerrat in 
einer anonymen Abstimmung über die Ein-
bürgerung. Für die Gesuchstellenden oft eine 
zermürbende Prozedur. 

Mit der Einführung des neuen Bundes-
gesetzes über das Schweizer Bürgerrecht im 

Jahr 2018 wurde dieser Prozess vereinfacht. 
Der Bürgerrat entscheidet als Erstes für oder 
gegen eine Erteilung des Bürgerrechts. Da-
nach geht das Gesuch weiter an Kanton und 
Bund, die die Einbürgerung faktisch vollzie-
hen. Vor allem wurden aber mit dem neuen 
Gesetz die Einbürgerungskriterien konkreti-
siert. Anstatt einer willkürlichen Beurteilung 
wird zum Beispiel neu ein Sprachenpass 
mit Niveau mündlich B1 und schriftlich A2 
verlangt. 

Nichts mehr zu entscheiden

Die «Ordentliche Einbürgerung» wurde zu-
dem in zwei unterschiedliche Verfahren 
geteilt. Über das «vereinfachte Verfahren», 
von Antragstellern, die in d e r 
Schweiz geboren sind und 
hier die obligatorische 
Schulzeit absol-
viert haben, 

ent sche idet 
der Stadtrat. Für 

alle anderen Antrags
stellenden ist eine Vor-

prüfung fällig, die ebenfalls vom Stadtrat 
durchgeführt wird. Der Bürgerrat entschei-

det lediglich über die vom Stadtrat bereits 
geprüften Dossiers. Eine bürokratische 
Schlaufe, die Urs Tanner eliminieren will. 
«Der Bürgerrat hat aufgrund der Revision des 
Einbürgerungsrechts seine politische Legiti-
mation weitgehend verloren, denn mit den 
klaren Gesetzesvorgaben bleibt wenig Ent-
scheidungsspielraum und  Ermessen, so dass 
diese Aufgaben analog der vereinfachten Ein-
bürgerung durch den Stadtrat übernommen 
werden können», heisst es in der Motion. 

Selbstkritischer Bürgerrat

Die Präsidentin des Bürgerrates Brigitte Oech-
slin (GLP) ist einer offenen Diskussion über 
das Weiterbestehen des Rates nicht abgeneigt.  
«Die Sitzungen sind seit dem neuen Gesetz 
viel speditiver geworden», gibt Oechslin zu. 
Einen Mehraufwand für den Stadtrat sieht 

sie in einer eventuellen Abschaffung 
nicht. Dieser sei bereits jetzt in alle 

Anträge involviert und leite die 
Vorstellungsgespräche. 

Auch Hermann 
Schlatter, SVP-Par-

t e i p r ä s i d e n t 
und Vize-

präsident 
des Bür-
gerrats , 

ist offen 
für eine Prü-

fung. Einer Ab-
schaffung steht er 

zwar kritisch gegenüber, 
aber über die Form und 

Grösse des Rates könne disku-
tiert werden. «Etwa 99,9 Prozent 

der Anträge können wir ohne Beden-
ken durchwinken», so Schlatter. Was für ihn 

aber durchaus für den Erhalt des Bürgerrates 
spricht, sind die Gespräche mit den Antrags-
stellerinnen, bei denen die Vertreter des Rates 
die Gelegenheit haben,  auch kritische Fragen 
zu stellen und Unklarheiten aus dem Weg zu 
räumen. 

Der Stadtrat selbst wollte sich vor einer 
offiziellen Stellungnahme nicht zur Motion 
äussern.
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ATOMMÜLL Das Zürcher Wein-
land ist weiterhin als Standort für 
ein Endlager von hochradioakti-
vem Atommüll «geeignet». Zu die-
sem Schluss kommt die Nationale 
Genossenschaft für die Lagerung 
radioaktiver Abfälle (Nagra), die 
den Auftrag hat, eine Lösung für 
die Entsorgung des Atommülls 
zu suchen. Ebenso sehe die geo-
logische Situation an den beiden 
anderen möglichen Standorten 
(Nördlich-Lägern bei Eglisau und 
Jura-Ost bei Bözberg AG) aus. Des-
halb konstatiert die Nagra: «In al-
len drei Gebieten könnten wir ein 
sicheres Tiefenlager bauen.»

Nachdem die Nagra seit 2019 
Bohrungen bei den drei Stand-
orten durchführt, wurde diese 
Woche eine Zwischenbilanz ge-
zogen. An der Online-Medien-
konferenz betonte Philipp Senn, 
stellvertretender Bereichsleiter 
Öffentlichkeitsarbeit und Geolo-

gie der Nagra, gleich zu Beginn, es 
gebe «keine Rangliste der am bes-
ten geeigneten Standorte». Dieser 
Entscheid falle voraussichtlich 
erst im Jahr 2022.

Weitere Bohrungen sind der-
zeit noch im Gange oder geplant. 
Unter anderem wird die Gesteins-
schicht Opalinuston untersucht, 
die sich – je nach Standort – etwa 
500 bis 1000 Meter unter der 
Oberfläche befindet. Dieser Opa-
linuston sei an allen drei Stand-
orten über 100 Meter dick und 
erstrecke sich über eine genü-
gend grosse Fläche, was an allen 
drei Standorten ein Tiefenlager 
ermögliche, so Tim Vietor, Be-
reichsleiter Geologie und Sicher-
heit. Für das Endlager wird eine 
Fläche von etwa ein bis zwei Qua-
dratkilometern benötigt.

Sobald der Standortvorschlag 
der Nagra feststeht, wird der Bund 
den Entscheid überprüfen. Unge-

fähr im Jahr 2030 sollen Bundes-
rat und Parlament sowie allenfalls 
das Schweizer Stimmvolk (bei 
einem Referendum) über den aus-

erwählten Standort entscheiden. 
2050 oder 2060 würde der Atom-
müll dann eingelagert – für eine 
Million Jahre.� js.

Nagra: «In allen drei Gebieten könnten wir ein sicheres Tiefenlager bauen»

Endlager: Das Weinland bleibt im Spiel

Der Bohrplatz in Marthalen: Hier wurden Gesteinsproben entnommen, 
um die Beschaffenheit des Opalinustons zu untersuchen.�   Bild: Nagra

JFSH sagt Ja zur Kovi
ABSTIMMUNG  Die Konzernver-
antwortungsinitiative teilt die 
Schweiz und die Parteienland-
schaft – auch in Schaffhausen.

An den Polen ist der Fall 
klar: Die linken und grünen Par-
teien sind dafür, die SVP und die 
Junge SVP sagen Nein. Auch die 
FDP empfiehlt die Initiative zur 
Ablehnung.

In der Mitte aber wird es span-
nend. Zum Beispiel bei der CVP: 
Die nationale Partei sagt Nein, 
aber die Junge CVP Schweiz und 
die CVP Thurgau scheren aus. 
Nicht so die Schaffhauser CVP: 
Sie hat letzte Woche die Nein-Pa-
role zur Konzernverantwortungs-
initiative beschlossen.

Die weiteren Mitteparteien 
EVP und GLP hingegen spre-
chen sich für ein Ja aus. Ja sagt et-
was  überraschend auch die EDU, 

die im Kantonsrat Fraktionspart-
nerin der SVP ist.

Die grosse Überraschung 
kommt aber von den Jungfreisin-
nigen: Sie haben letzte Woche die 
Ja-Parole zur Konzernverantwor-
tungsinitiative beschlossen und 
stellen sich damit nicht nur gegen 
die FDP, sondern auch gegen den 
nationalen Jungfreisinn.

Wie geteilt die Schaffhauser 
Politik durch die Initiative ist, 
zeigt sich an einer hypotheti-
schen Überlegung: Würde der 
neu gewählte Kantonsrat darü-
ber abstimmen (und alle Mitglie-
der der Parteilinie folgen), würde 
genau die Hälfte des Parlaments 
Ja stimmen. Entscheiden wird 
aber natürlich die Schweizer 
Stimmbevölkerung, die Abstim-
mung findet am 29. November 
statt.� mg.

Kraftwerk am Rheinfall
WASSERKRAFT Der Regie-
rungsrat nimmt einen neuen 
Anlauf für ein zweites Wasser-
kraftwerk am Rheinfall. Er be-
antragt dem Kantonsrat eine 
entsprechende Änderung des 
Wasserwirtschaftsgesetzes.

Ein neues Wasserwirtschafts-
gesetz? Das wirft altbekannte Fra-
gen auf. Schon 2015 wollten Re-
gierungsrat und Kantonsrat die 
Wasserkraft ausbauen. Sie schei-
terten allerdings am Widerstand 
des Stimmvolks. Dieses folgte 
den Empfehlungen von Natur-
schutzverbänden, SP und ÖBS. 
«Die Energiewende schaffen wir 
ohne neue Wasserkraftwerke im 
Rhein. Lassen wir dem Rheinfall 
seine schäumende Kraft», liess 
sich SP-Nationalrätin Martina 
Munz seinerzeit auf einem Flyer 
zitieren. 

Nach der Abstimmungspleite 
beauftragte der Kantonsrat die Re-
gierung erneut damit, eine Lösung 
für den Ausbau der Wasserkraft zu 
suchen. Nun liegt der Plan der Re-
gierung vor: Am Rheinfall soll die 
Stromproduktion aus der Wasser-
kraft um 90 Gigawattstunden pro 
Jahr erhöht werden. Ein Höherstau 
des Rheins, wie 2015 noch geplant, 
ist hingegen vom Tisch.

Ein zweites Kraftwerk am 
Rheinfall würde laut Regierung 
«einen wichtigen Beitrag zur Er-
reichung der Klimaziele leisten». 
Zudem könnten Einnahmen von 
700 000 Franken pro Jahr erzielt 
werden. Die Auflage: Wenn der 
Wasserstand niedrig ist, dürfte am 
Rheinfall kein Wasser abgezweigt 
werden, um Strom zu produzie-
ren. Über diesen Vorschlag wird 
nun der Kantonsrat beraten.� js.
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Jimmy Sauter

Die Schlatters haben nicht viel zu lachen. Im-
mer wieder stehen sie auf der Verliererseite. Ob 
es um das Projekt Kammgarn-West, die Velo- 
und Fussgängerbrücke Duraduct oder den Er-
halt von Busnischen geht: Regelmässig werden 
Hermann Schlatter, Präsident der städtischen 
SVP, und Stephan Schlatter, Präsident des frei-
sinnigen Pendants, zusammen mit ihren Partei-
kolleginnen und -kollegen überstimmt.

Keine Frage: Als bürgerlicher Politiker im 
Stadtschaffhauser Parlament hat man schon we-
niger triste Zeiten erlebt. Seit den Wahlen vor 
vier Jahren indes, als das bürgerliche Lager ge-
schwächt wurde, hat der Gegenwind markant 
zugenommen. Wie stark, das zeigt nun erstmals 
eine Analyse der AZ.

AL häufiger siegreich als die FDP

Im Stadtparlament herrscht eine klassische 
Pattsituation. Einem linken Lager aus AL und 
SP mit 13 Sitzen steht ein rechtsbürgerlicher 
Block aus FDP, SVP und EDU mit 16 Sitzen 
gegenüber. Keiner der beiden Pole hat alleine 
eine Mehrheit im 36-köpfigen Grossstadtrat. 
Bei umstrittenen Abstimmungen sind in den 
allermeisten Fällen die sieben Stimmen der 
Mittefraktion entscheidend, bestehend aus 
GLP (3), Grünen (2), EVP (1) und CVP (1).

Nun zeigt sich: Diese Mittefraktion 
stimmt deutlich häufiger mit den linken Par-
teien AL und SP als mit dem rechten Lager. 
Das ist das Resultat der Auswertung von insge-
samt 67 elektronisch durchgeführten Abstim-
mungen über ein Jahr.  Die Analyse offenbart, 
dass FDP und SVP bei weniger als sechs von 
zehn Abstimmungen als Siegerinnen hervor-
gehen, während AL und SP drei von vier Ab-
stimmungen gewinnen. Obenaus schwingt die 
Mittefraktion, die 85 Prozent der Abstimmun-
gen für sich entscheidet.

Exemplarisch zeigt 
sich das an der Person von 
Matthias Frick (AL): Der 
Linksaussen-Politiker sitzt 
sowohl im Stadt- wie auch 
im Kantonsparlament. Im 
klar bürgerlich dominierten 
Kantonsrat ist Frick derje-
nige, der am wenigsten Ab-
stimmungen gewinnt. Nur 
zu 47 Prozent steht Frick 
auf der Seite der Ratsmehrheit (siehe auch AZ 
vom 3. Januar 2020).

Im Stadtparlament indes rangiert Frick 
mit einer Erfolgsquote von 66,7 Prozent im-
merhin auf Platz 20 von 36. Sämtliche Politi-
kerinnen und Politiker von FDP und SVP lan-
den hinter ihm. Die meisten Abstimmungen 
gewinnt EVP-Mann Rainer Schmidig (89,5 
Prozent) aus der Mittefraktion, am anderen 

Ende der Skala findet sich Kurt Reuter (SVP) 
mit 52,2 Prozent.

Die Mitte koaliert mit links

Der Grund dafür liegt bei den Koalitionen, 
die im Grossstadtrat gebildet werden. Bei 
mehr als einem Drittel der Abstimmungen 
setzt sich ein Mitte-Links-Bündnis erfolgreich 
gegen FDP und SVP durch. Nur in 12 Prozent 
der Fälle schlägt sich die Mittefraktion mehr-

heitlich auf die Seite des 
rechtsbürgerlichen Lagers, 
während AL und SP das 
Nachsehen haben. In im-
merhin 24 Prozent der Ab-
stimmungen sind sich alle 
Fraktionen einig. Klammert 
man diese unumstrittenen 
Abstimmungen aus, steigt 
der Anteil der Mitte-Links-
Koalitionen auf fast 50 Pro-

zent. Sprich: Bei jeder zweiten umstrittenen 
Abstimmung schlägt sich die Mitte auf die 
linke Seite.

FDP und SVP sind aber nicht immer 
chancenlos: Zu sechs Prozent können sich die 
beiden Parteien – obwohl sie eigentlich in der 
Minderheit sind – dank Enthaltungen, Abwe-
senheiten und vereinzelten Abweichlerinnen 
und Abweichlern aus dem Mitte-Links-La-

Mitte-Links am Drücker
ANALYSE  Das Abstimmungsverhalten im Stadtparlament zeigt: Eine Allianz von 
SP, AL und Mitteparteien gibt den Ton an – zum Leidwesen von FDP und SVP.

Die Verlierer: Kurt Reuter und Mariano Fioretti (beide SVP) müssen im Grossstadtrat viele Abstimmungsniederlagen einstecken. Unter anderem 
wegen ihm: Königsmacher Rainer Schmidig (EVP) stimmt lieber mit den Linken als mit den Rechten.�   Peter Pfister

SP, AL und die Mitte 
spannen bei jeder 
dritten Abstimmung 
erfolgreich zusammen.
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ger durchsetzen. So beispielsweise vor einem 
Jahr, als Jeanette Grüninger und Marco Planas 
(beide SP) zusammen mit FDP und SVP die 
Anscha� ung eines Elektrotraktors für 75 000 
Franken aus dem Budget 2020 strichen.

Bei den übrigen Abstimmungen kommt 
es zu diversen anderen Koalitionen, die kein 
einheitliches Bild zeigen. Auch die Mittefrakti-
on kommt nicht immer mit all ihren Anliegen 
durch. Unter anderem stellte sich die Mitte-
fraktion gegen ein neues Restaurant am städ-
tischen Rheinufer (Gassa-Vorlage), wurde aber 
von Linken und Rechten überstimmt.

Eine Frage des Blickwinkels

Der Fall ist klar: Im Grossstadtrat gibt die 
Mittefraktion den Takt vor. Und der schlägt 
häufi ger links als rechts. Damit zurück zu den 
Schlatters.

Die Erkenntnisse der Auswertung über-
raschen die beiden Präsidenten von FDP 
und SVP nicht. Sie erleben es seit dreieinhalb 
Jahren. Und sie sind sich einig: Beide sagen, 
die Mittefraktion stehe politisch betrachtet 
eigentlich gar nicht in der Mitte, sondern sei 
nach links gerutscht. Insbesondere die GLP, die 
die meisten Mitglieder der Mittefraktion stellt, 
halte nicht ein, was sie mit ihrem Namen ver-
spreche, sagt Hermann Schlatter (SVP): «Die 
Grünliberale Partei sollte sich in Grünsoziale 
Partei umbenennen.» Und Stephan Schlatter 
(FDP) sagt: «Früher war das Parlament ausge-

glichener, heute haben liberale Anliegen einen 
viel schwereren Stand.» 

Anders sehen das die Mitglieder der Mit-
tefraktion. FDP und SVP seien selber daran 
schuld, dass sie häufi g im Regen stehen: «O�  
ist die linke Seite kompromissbereiter und 
eher gewillt, einen Schritt auf uns zuzugehen», 
sagt EVP-Mann Rainer Schmidig. Und Natha-
lie Zumstein (CVP) ergänzt: «FDP und SVP 
beharren teilweise verbissen auf ihren Posi-
tionen und sind selten bereit, davon nur ein 
kleines Stück abzurücken. Deshalb kann ich 
mich ihnen häufi g nicht anschliessen.».» GLP-
Präsident Christoph Hak beurteilt die Situa-
tion gleich und meint an die Adresse der SVP: 
«Wenn man am rechten Rand politisiert, sind 
alle anderen links.»

Hermann Schlatter und Stephan Schlatter 
wiederum meinen, man sei durchaus zu Kom-
promissen bereit, wenn solche angestrebt wür-

den. Häufi g sei das aber gar nicht der Fall. Her-
mann Schlatter nennt das Beispiel Bodenpoli-
tik: «Vor nicht allzu langer Zeit waren Teile der 
Mittefraktion noch dazu bereit, hin und wie-
der ein Stück städtisches Land zu verkaufen. 
Heute ist das leider kein Thema mehr.» 

So bleibt dem rechten Lager o�  nur 
der Frust – und der Gang vor das Stimm-
volk, wo sie bisweilen doch noch gewinnen. 
SVP-Präsident Hermann Schlatter hebt die 
Volksabstimmungen der zu Ende gehenden 
Legislatur hervor, die SVP und FDP für sich 
entscheiden konnten: Die abgelehnte Parkier-
verordnung, die verweigerte Steuererhöhung, 
die verworfenen Kita-Vergünstigungen für 
städtische Mitarbeitende. «Oder wir sind gar 
gezwungen, vor Gericht zu gehen wie im Fall 
des Duraducts.»

Keine Trendwende in Sicht

Möglicherweise werden die beiden Schlat-
ters demnächst sogar noch weniger zu lachen 
haben. Die aktuelle politische Grosswetterla-
ge ist für das rechte Lager ungünstig. Sofern 
das Hoch der grünen Parteien auch Ende 
November, wenn das Stadtparlament neu ge-
wählt wird, anhält und der Freisinn wie auch 
die SVP im Vergleich zu den Kantonsrats-
wahlen nicht an Stimmen zulegen können, 
droht beiden Fraktionen jeweils ein Sitzver-
lust – und damit wohl noch mehr verlorene 
Abstimmungen.

1 Die Mitte-Fraktion besteht aus 
den vier Parteien Grüne, EVP, 
GLP und CVP.

2 Zur SVP-Fraktion gehört 
ein EDU-Mandat.

SVP2

Mitte1AL SP

FDP

Vereinzelte

Die erfolgreichsten Koalitionen
im Scha� hauser Stadtparlament

0% 35,8%

0% 23,9%

0% 11,9%

MitteAL SP

SVPFDPMitte

SVPFDP

0% 6%

0% 22,4%

Andere Koalitionen

1) Mitte-Links: Bei 35,8 Prozent der Abstimmungen im Scha� hauser Grossstadtrat setzen sich 
AL, SP und die Mittefraktion durch. 2) Keine Opposition: Einigkeit unter den Parteien herrscht 
bei 23,9 Prozent der Abstimmungen. 3) Mitte-Rechts: Zu 11,9 Prozent spannt die Mitte mit FDP 
und SVP gegen die linken Parteien zusammen. 4) Rechts: In sechs Prozent der Fälle gewinnen 
FDP und SVP dank Enthaltungen, Abwesenheiten und vereinzelten Abweichlerinnen und Ab-
weichlern im Mitte-Links-Lager.  Berechnung und Darstellung: AZ / Daten: Stadt Scha� hausen

Methodik

Seit September 2019 stimmt das 
Scha�  auser Stadtparlament elek-
tronisch ab. Wer wie abgestimmt 
hat, wird auf der Website der Stadt 
publiziert.

Für diese Analyse hat die AZ 
insgesamt 67 Abstimmungen 
seit der Verö� entlichung des Ab-
stimmungsverhaltens bis Anfang 
September 2020 ausgewertet. Das 
Stimmverhalten einer Fraktion 
entspricht dem Stimmverhalten 
der Mehrheit der anwesenden Frak-
tionsmitglieder. Die Siegquoten 
der Fraktionen wurden anhand der 
individuellen Siegquoten der Par-
lamentarierinnen und Parlamen-
tarier berechnet. Abwesenheiten 
wurden nicht berücksichtigt.

Gewonnene Abstimmungen
in Prozent

Siegquoten im 
Stadtparlament

1. Mittefraktion: 84,8%
2. AL: 75,6%
3. SP: 75,2%
4. FDP: 58,8%
5. SVP-EDU: 55,8%



 Neue Herausforderung gesucht? 

 Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung. 

  
  
 Alterszentrum Emmersberg 
 Lehrstelle als Koch/Köchin EFZ 
 

 Alterszentrum Breite 
 Lehrstelle als Koch/Köchin EFZ 
 

 Lehrstelle als Fachfrau/Fachmann Betriebsunterhalt EFZ 
 
 Alterszentrum Kirchhofplatz 
 Lehrstelle als Fachfrau/Fachmann Hauswirtschaft EFZ 
 

 Lehrstelle als Assistent/in Gesundheit und Soziales EBA 
 

 Lehrstelle als Koch/Köchin EFZ 
 
 Spitex Region Schaffhausen 
 Lehrstelle als Fachfrau/Fachmann Gesundheit EFZ 
 
 Grün Schaffhausen 
 Lehrstelle als Gärtner/in Zierpflanzen EFZ 
 

 Lehrstelle als Forstwart/in EFZ 
 
 SH Power 
 Lernende/r Elektroinstallateur/in 
 

 Lernende/r Netzelektriker/in  
 
 Spitex Region Schaffhausen - Gruppe Kirchhofplatz 
 Pflegefachperson HF (50-60%) 
 
 Grün Schaffhausen 
 Gärtnerin/Gärtner Garten- und Landschaftsbau EFZ (100%) 
 
 Koordinationsstelle Alter 

Fachspezialist/in Gesundheitsförderung und Beratung (50%) 
 

 
Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer Homepage 
www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote 

 
 Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!  
 

 
 
    
 

 
 

 
 
 

 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

STELLENSTELLEN

 

 

 

Die Pädagogische Hochschule Schaffhausen (PHSH) sucht per 01.08.2021 ein 
Mitglied der Hochschulleitung in der Funktion als 
 

Prorektorin / Prorektor Ausbildung 
 
Im Weiteren sind folgende Stellen per 01.08.2021 zu besetzen: 
 

Dozentin oder Dozent  
im Bereich Fachdidaktik Musik mit einem Pensum von 15-20% 
 

Dozentin oder Dozent  
im Bereich Instrumentalunterricht Klavier mit einem Pensum von 20-30% 
 
Die ausführlichen Stelleninserate finden Sie auf unserer Website www.phsh.ch. 
 

Stelleninserat aufgeben in der Schaffhauser AZ:
Sibylle Tschirky: inserate@shaz.ch oder Tel. 052 633 08 35 (direkt)

Kanton Schaffhausen

Möchten Sie zu einem gut funktionierenden Gemeinwesen bei- 
tragen und einen wertvollen Dienst an der Gesellschaft leisten? 
Aktuell haben wir folgende Stellenangebote:

Bevölkerungsschutz und Armee 
Abteilungsleiterin und Kommandantin Zivil-
schutzorganisation (m/w), 100%
Ihre Aufgaben: Sie stehen der kantonalen Zivilschutzorganisation 
vor, vollziehen die Bundes- und Kantonsgesetzgebung im Bereich 
des Zivilschutzes mit Ihrem Team und sind für die Zivilschutzaus-
bildung zuständig.
Ihr Profil: Diese Funktion erfordert eine höhere Ausbildung mit 
Fachhochschulabschluss und Erfahrung in der Erwachsenenbil-
dung. Sie haben hervorragende mündliche und schriftliche Kom-
munikationsfähigkeiten, sind IT-affin, haben ein sicheres Auftreten.

Dienststelle Primar- und Sekundarstufe I
Schulinspektor Primarstufe (m/w), 80–100% 
Ihre Aufgaben: Sie begleiten und beraten die Lehrpersonen im 
pädagogischen und methodisch-didaktischen Bereich sowie beauf-
sichtigen und beurteilen die Arbeit der Lehrpersonen.
Ihr Profil: Mehrjährige Unterrichtserfahrung auf der Primarstufe 
sowie eine permanente Weiterbildung zeichnen sie aus. Sie sind 
initiativ, belastbar sowie verfügen über Führungseigenschaften. 

Dienststelle Mittelschul- und Berufsbildung
Fachverantwortliche Rechnungswesen und
Sachbearbeiterin Berufsbildung (m/w), 60%
Ihre Aufgaben: Sie verantworten und erledigen das Rechnungswe-
sen, unterstützen im Budgetprozess sowie sind den Ausbildungs-
berater/innen in administrativen Aufgaben behilflich.
Ihr Profil: Sie haben eine kaufmännische Grundausbildung, eine 
Zusatzausbildung im Finanzbereich sowie einige Jahre relevante 
Berufserfahrung. Sie haben Freude an eigenständigem und exak-
tem Arbeiten sowie sind gewandt im Umgang mit Datenbanken.

Diese und alle anderen offenen Stellen finden Sie auf unserer 
Webseite: www.sh.ch/stellenangebote

Wir machen uns stark für die Schwächsten

Ihre Spende hilft

Das Richtige tun

Wenn Armut 
Kinder trifft

 Jetzt per SMS helfen und 10 Franken spenden:  
«ARMUT 10» an 227
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Zur Abstimmung über die 
Konzernverantwortungs­
initiative vom 29. November.

Firmen schutzlos  
ausgeliefert

Eine Annahme der Unterneh-
mens-Verantwortungs-Initiative 
führt dazu, dass Schweizer Unter-
nehmen willkürlich und ohne 
Verschulden angeklagt werden 
können. Dabei ist nicht einmal die 
Angst vor dem Urteil das Problem 
– die meisten Firmen verhalten 
sich in Bezug auf Menschenrechte 
und Umweltschutz absolut vor-
bildlich –, sondern die Klage an 
sich. Sie schadet dem guten Ruf 
einer Unternehmung und rückt 
sie bereits bei der Anklage in ein 
schiefes Licht. Das Ergebnis inte-
ressiert die Öffentlichkeit meist 
weitaus weniger. Auch bewusst 
inszenierten Schauprozessen wer-
den so die Türen geöffnet. Mitbe-
werber, andere Staaten, aber auch 
besonders angriffslustige NGOs 
können problemlos vor Gericht 
ziehen. Die Leidtragenden sind 
einmal mehr die KMUs, die ihre 
hart erwirtschafteten Gewinne in 
teure Anwälte statt in eine innova-
tive Zukunft stecken müssen. Die 
Beweislastumkehr liefert Unter-
nehmen schutzlos aus. Ich wehre 
mich dagegen, eine derartige Poli-
tik zu unterstützen – und sage des-
halb klar Nein zur UVI.
Karin Spörli, Hemmental.

Eine Selbstverständ-
lichkeit

Ich frage mich, wieso die Konzerne 
sich so gegen die Konzernverant-
wortungs-Initiative wehren. Sind 
ihnen ihre Profite und die hor-
renden Boni für die Manager so 
viel wichtiger als Menschenrech-
te, Verbot von Kinderarbeit und 
der Schutz der Umwelt? Es sollte 
eigentlich selbstverständlich sein, 
dass Konzerne sich im Ausland an 
die gleichen Regeln halten wie in 
der Schweiz. Darum ist es wichtig, 
dass wir Ja stimmen.
Christina Loher-Sigg, 
Schaffhausen.

Nicht realisierbar

Die Unternehmens-Verantwor-
tungs-Initiative fordert, dass Fir-
men bei allen Zulieferern und al-
len Kunden eine Sorgfaltsprüfung 
vornehmen. Dabei geht es um 
Menschenrechte und Umwelt-
standards. Wir sind uns wohl alle 
einig, dass entsprechende Verstös-
se geahndet werden müssen. Doch 
die Initiative will Firmen sogar in 
die Pflicht nehmen, bei all ihren 
Geschäftskontakten potenzielle 
Verletzungen von Menschenrech-
ten und Umweltstandards zu er-
kennen und zu verhindern. Viele 
Firmen haben weltweit mehrere 
10 000 Lieferanten und Kunden. 
Das ist schlicht nicht realisierbar! 
Deshalb stimme ich am 29. No-
vember Nein zur Unternehmens-
Verantwortungs-Initiative!
Urs Wohlgemuth, Neuhausen.

Ohne Druck  
geht es nicht

Die Chefs der multinationalen 
Unternehmen rechtfertigen ihre 
überrissenen Gehälter und Boni 
oft mit dem Hinweis auf die grosse 
Verantwortung, die sie trügen. Da 
müsste die Verantwortung doch 
auch das Gebaren ihrer Tochter-
gesellschaften und anderer von ih-
nen kontrollierten Unternehmen 
in den Entwicklungsländern be-
treffen. Für viele international tä-
tige Betriebe stimmt das auch. Für 
manche aber nicht, und das sind 
leider nicht die Unbedeutendsten: 
Rohstoff-Giganten wie Glenco-
re, Chemie-Riesen wie Syngenta, 
Baustoff-Multis wie LafargeHol-
cim, aber auch Kleiderketten und 
andere Gross-Importeure. Sie sor-
gen in Afrika und Lateinamerika 
regelmässig für Umweltskandale 
und üble Menschenrechtsverlet-
zungen. Die Vergangenheit hat 
uns gelehrt, dass es nichts bringt, 
sie an ihre Eigenverantwortung zu 
erinnern. Sie wissen um die Miss-
stände, aber sie wollen sie nicht 
beseitigen, weil das die Kosten er-
höht und die Profite senkt. Lieber 
Raubbau treiben an der Natur 
und den Menschen. Weil das lei-
der so ist und weil das die Schweiz 

Zur Abstimmung über die Konzernverantwortungs­
initiative vom 29. November.

Schweizer Unternehmen stärken

Viele Branchen verwenden Zertifikate und Label, um 
Produktstandards zu belegen. Vielfach können Produkte nur 
mit diesen «Auszeichnungen» abgesetzt werden. Unterneh-
men müssen dadurch Zeit und Geld aufwenden diese zu 
erlangen. Mit einem Ja zur Konzernverantwortungsinitiative 
erhalten nun alle Schweizer Unternehmen ein «Fair Trade 
Label light» – und das sogar kostenlos. Die Schweiz belegt 
damit ein grundsätzliches Vertrauen in Unternehmerinnen 
und Unternehmer, dass diese die gesellschaftliche Verantwor-
tung übernehmen und Menschenrechte respektieren. So 
bleibt die unternehmerische Freiheit erhalten und die 
internationale Reputation der Schweizer Unternehmen wird 
zusätzlich gesteigert. Stärken auch Sie mit einem Ja zur 
Konzernverantwortungsinitiative den Schweizer Wirtschafts-
platz. 
Lukas Ottiger, Schaffhausen.

immer wieder in Verruf bringt, 
muss jetzt das Stimmvolk die Zü-
gel in die Hand nehmen und die 
hochbezahlten Herrschaften zu 
der Verantwortung verpflichten, 
die sie aus eigenem Antrieb nicht 
wahrnehmen. Die Konzernverant-
wortungs-Initiative öffnet die Tür 
zu Haftungsklagen Geschädigter 
vor Schweizer Gerichten, und nur 
das wird an den Konzernspitzen 
die notwendigen Korrekturen 
bewirken.
Hans-Jürg Fehr, Schaffhausen.

Für den durchdach-
ten Gegenvorschlag

Der Gegenvorschlag zur Unter-
nehmens-Verantwortungs-In-
itiative passt in die Gesamtent-
wicklung, welche sich aktuell 
in vielen europäischen Ländern 
abspielt. Im Gegensatz zur Ini-
tiative riskieren wir damit keinen 
Alleingang mit übertriebenen 
Regulierungen. Der Gegenvor-
schlag regelt sogar einzelne Be-
reiche wie Kinderschutz oder 
Konfliktmaterialien eindeutiger 
und tritt sofort in Kraft. Deshalb 
Nein zur Unternehmens-Verant-
wortungs-Initiative und damit Ja 
zum Gegenvorschlag!
Hannes A. Pantli, Schaffhausen.

Zur Abstimmung über die 
Initiative «Für ein Verbot der 
Finanzierung von Kriegsmate­
rialproduzenten» vom 29. 
November.

Ethik oder Profit?

Bald stimmen wir über die 
Kriegsgeschäfteinitiative ab. Ich 
möchte nicht bestreiten, dass 
sie der Nationalbank etwas vor-
schreibt. Etwas das selbstver-
ständlich sein sollte. Es stellt sich 
die Gretchenfrage: Ethik oder 
Gewinn? Die Antwort sollte klar 
sein.
Maurus Pfalzgraf, 
Schaffhausen.

Ihr Leserbrief

•  Online aufgeben unter 
www.shaz.ch/leserbriefe

•  Per E-Mail an
leserbriefe@shaz.ch

Die Redaktion behält sich
Kürzungen vor.
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Marlon Rusch

Geologen und Lokalhistoriker hätten ihre hel-
le Freude in Pans Küche. Die Schichten einer 
jahrzehntealten kulinarischen Vergangenheit 
sind in den hinteren Räumen des Ladens an 
der Webergasse 46 noch gut sichtbar. 

Die Küche wird bewacht vom Unge-
tüm Artofex, eine dieser legendären Teig-
maschinen der Aeschbach AG aus Aarau,  
Zeuge der Industrialisierung. Angeschafft hat 
die Maschine damals die Bäckerei Beyerle  
(ältere Semester mögen sich erinnern), ab 
den 90ern knetete Artofex die Brote der Fass-
Bäckerei. Zuletzt wurde das blaue Stahlgebilde 
vom Geruch frischer Gemüsesuppen umweht. 
Heute dient die Maschine als Ablagefläche für 
grosse asiatische Küchenmörser. 

«Holz für Som Tam, Stein für Curry», 
sagt Pan, lacht und beginnt, Zitronengras, Li-
mettenblätter, Galgant und Chilli mit einem 
Granitstössel zu zermalmen. Gegen den fri-
schen Geruch hat die Atemschutzmaske keine 
Chance. 

Kein Firlefanz

Dass Panthip Kamkham-Dové ihre Tom Kha 
Gai heute hier kocht und verkauft, verdanken 
die Webergässler dem Virus. Es ist erst ein Jahr 
her, dass die 50-jährige Thailänderin in Berin-
gen ein Restaurant eröffnete. 

Warum ein Restaurant, zeigt ihr Facebook-
Account. An diesem hätten wiederum Sozio-
logen ihre helle Freude. Die Bilder und Videos 

fröhlicher Gelage mit der Schaffhauser Thai-
Community beweisen eindrücklich die Kau-
salität von gutem Essen und guter Laune. 

Das Restaurant nannte sie Aroy-Dee und 
der Name war Programm: «Gutes Essen»,  
keine Umschweife, kein Firlefanz. Pan kochte 
die Gerichte, die ihre Familie heute noch auf 
den Strassen von Sing Buri zubereitet und 
verkauft. 

Pan kam vor 20 Jahren in die Schweiz und 
heiratete. Sie arbeitete in der Gastronomie, 
zehn Jahre beim Pharma-Multi Abbott in Be-
ringen, bekam zwei Kinder. Mittlerweile ist sie 
geschieden – und scheint ihre Bestimmung ge-
funden zu haben. 

Anfang 2019 kaufte sie Restaurant- 
Mobiliar, die Tochter machte das Wirtepatent 
und bald war das Thai-Buffet beim Fussball-

Ein Probierteller mit Pad Thai und gebratener Ente. Rechts ein Einblick in die Küche mit «Artofex» und dem Farbenmeer. �   Fotos: Peter Pfister

«Man muss  
halt gern 
essen!»

TAKE-AWAY  Corona hat ihr  
Restaurant zerstört. Jetzt 
rochiert Pan mit Suppenkoch 
Paul Bogo und bekocht die 
Webergasse mit Thai-Food. 
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clubhaus im Beringer Industriegebiet mehr 
als ein Geheimipp für die umliegenden 
Handwerker. 

Doch dann kam Corona – und Selbstbe-
dienung an offenen Töpfen war plötzlich alles 
andere als en vogue. 

Der Markt im Internet

Als die Menschen im Homeoffice verschwan-
den, brach auch bei Paul Bogos Take-away Sup-
penglück an der Webergasse die Kundschaft weg. 
Und Bogo begann zu rechnen: Seinen Umsatz 
als Suppenkoch macht er im Winter, ab dem 
ersten Sonnenstrahl wandern seine Kunden 
weg. Den Sommerumsatz macht er als Gemü-
sehändler. Die Miete für die Suppenküche aber 

zahlt er für das ganze Jahr. Was also tun, wenn 
die zweite Welle kommen sollte?

Paul Bogo hatte schon vorher den Plan ge-
fasst, ins Internet zu expandieren. Seine neue 
Adresse lautet www.bogosmarkt.ch. Gemüse, 
Früchte und lokale Spezialitäten liefert er je-
den Freitag gratis nach Hause. Das Suppenglück 
wurde zur zweiten Priorität – und jetzt, mit 
Corona, wurde es definitiv zur Hypothek. 

Bogo hätte einfach kündigen können, 
aber dann wäre auch der Kundenstamm futsch 
gewesen, 700 Personen,  wie er sagt, «50 bis 60 
davon brauchst du pro Tag, um zu überleben». 
Doch Bogo kannte Pan. Statt zu kündigen, 
schlug er ihr vor, es mal mit Take-away zu 
versuchen. 

Heute stehen die Menschen über Mittag 
Schlange in der Webergasse und in Bogos Gas-

tronormbehältern ist schon am Morgen ein 
roter Currysud parat.

Im Hinterzimmer auf der grossen Ablage 
ein Farbenmeer aus Gemüse. In einem Topf 
brodelt Tamarinde mit Palmzucker und Soja-
bohnensauce für das Pad Thai, in einem ande-
ren Topf zieht der Inhalt des Mörsers jetzt in 
einem Kokossud, daneben frittiert Pan Eier und 
Entenstücke. Dazwischen greift sie in Schüsseln 
und legt Gemüse in einen der Töpfe. 

Wenn man sie fragt, wie man lerne, gut zu 
kochen, lacht sie und sagt, man müsse einfach 
gern essen. Und dann fragt man sich selbst, ob 
Enthusiasmus wohl im engeren Sinne als Zu-
tat durchgeht in der Kochlehre. In der Schweiz 
wohl nicht. Aber Pans Familie in Sing Buri hat 
das Kochen ja auch nicht in einer Kochlehre 
gelernt.

Ein Probierteller mit Pad Thai und gebratener Ente. Rechts ein Einblick in die Küche mit «Artofex» und dem Farbenmeer. �   Fotos: Peter Pfister



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Bitte beachten: Maskenpflicht in den 
Kirchen! Es gelten die Regeln und 
Verordnungen des Bundes und der 
Kantone.

Samstag, 7. November 
19.15	St. Johann-Münster: Soirée im 

St. Johann: «Die Schüssel der 
Prophezeiung» – überraschende 
Erzählungen von Siegfried Lenz; 
Orgel: Jan Šprta, Windisch, 
Lesungen: Pfr. A. Heieck; 
Anmeldung erforderlich bis 
7. 11., 17 Uhr für die 50 Plätze: 
online: ref-sh.ch/kg/sjm oder 
Tel.: 052 625 30 82 (Teilnahme 
ohne Anmeldung nur bei freien 
Plätzen)

Sonntag, 8. November 
09.30	Steig: Dank-Gottesdienst der 

Gemeinde mit Pfr. Martin Baum-
gartner, Daniel Jenzer, Tuba, 
und Helmut Seeg, Orgel/Flügel. 
Ehepaare, die Diamantene, 
Eiserne oder Gnadenhochzeit 
feiern, wurden speziell eingela-
den

09.30	Buchthalen: Abgesagt: Aus-
nahmsweise kein Gottesdienst, 
weil das HofAckerZentrum be-
legt und die Kirche Buchthalen 
zu klein ist

10.45	Buchthalen: Jugendgottes-
dienst in der Kirche findet statt

10.00	Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter 

10.15	St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann mit Pfr. 
A. Heieck, «Von der Ewigkeit» 
(Joh 4,1–15), Madeleine Merz, 
Kantorin, Andreas Jud, Orgel; 
Anmeldung erforderlich bis 
7. 11., 17 Uhr für die 50 Plätze: 
online: ref-sh.ch/kg/sjm oder 
Tel.: 052 625 30 82 (Teilnahme 
ohne Anmeldung nur bei freien 
Plätzen)

17.00	Steig: Dank-Gottesdienst 
der Gemeinde mit Pfr. Martin 
Baumgartner, 1. Kor. 13, 1–13: 
«Das Hohelied der Liebe», Peter 
Geugis, Orgel (Appenzeller 
Musik), Ehepaare, die Goldene 
Hochzeit feiern, wurden speziell 
eingeladen

Montag, 9. November 
07.30	AK+SH: Ökumenische Mor-

genbesinnung in der St. Maria 
Kirche mit Andrea Honegger, 
röm.-katholisch

19.00	Steig: Bibelgesprächskreis 
mit Pfrn. Nyree Heckmann im 
Steigsaal

Römisch-katholische Kirche im 
Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Genossenschaft zum Eichenen Fass

Wir trauern um

Toni Meier-Thönig
13. Juni 1937 26. Oktober 2020

Toni war einer unserer Gründer und der erste Präsident der 
Fassgenossenschaft. Als inspirierender Ideengeber, als umsichtiger 
Vermittler und als grosser Menschenfreund hat er das Projekt der 
Genossenschaft zum Eichenen Fass massgeblich mitgeprägt. Bis in die 
jüngste Zeit hat er die Genossenschaft wach und interessiert begleitet.

Für diese treue Verbundenheit danken wir ihm von Herzen.

Die Verwaltung 
und die GenossenschafterInnen

Traueradresse: Anita Meier- Thönig, Beckengässchen 10, 8200 Schaffhausen

Dienstag, 10. November 
19.30	St. Johann-Münster: Abgesagt: Bistro 

Theo
07.15	St. Johann-Münster: Meditation im 

St. Johann
07.45	Buchthalen: Morgenbesinnung in der 

Kirche
12.00	Zwingli: Quartierzmittag für Alle – ein Treff 

für Jung und Alt. Anmeldung bis Montag, 
17 Uhr (auf Beantworter oder E-Mail)

14.00	Steig: Malkurs im Pavillon, Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 11. November 
12.15	St. Johann-Münster: Mittagstisch für alle 

in der Ochseschüür
14.00	Steig: Abgesagt: Weihnachtsbasteln für 

Kinder
14.30	St. Johann-Münster: Bastelnachmittag 

im Hofmeisterhuus, Eichenstr. 37
14.30	Steig: Mittwochs-Café im Steigsaal
18.00	Zwingli: Palliative-Café: Thema: Ster-

bende als Hausarzt begleiten, Gast: Dr. 
Jürgen Wagner

19.30	St. Johann-Münster: Kontemplation im 
Münster: Übung der Stille in der Gegen-
wart Gottes (Seiteneingang)

Donnerstag, 12. November 
10.00	Steig: Innehalten im Steigsaal. 20-minüti-

ger Impuls mit Texten und Musik, anschl. 
Gelegenheit zu ungezwungener Begeg-
nung

14.00	Buchthalen: Malkurs im HofAckerZentrum
14.00	Buchthalen: Nachmittag 60plus im Hof-

AckerZentrum. «Les chansons d’Edith 
Piaf» mit dem Duo «Die Kernbeissers»

18.30	Steig: Männerabend im Steigsaal. Vortrag 
von Ruedi Demmerle, Segelfluggruppe 
Schaffhausen. Anmeldung bis 8.11., 
m.baumgartner@kgvsh.ch

Freitag, 13. November 
18.00	Zwingli: Der ANDERE Gottesdienst, The-

ma: Mobbing

Kantonsspital

Sonntag, 8. November
10.00	Hausinterne Radio-Andacht, Pfr. Andreas 

Egli: «Das Wunder des Anfangs» (Galater 
4,4–7). Auch zu hören im Internet: 
www.ref-sh.ch/kantonsspital

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 8. November
10.00	«Entschuldigung!» Gottesdienst mit Peter 

Vogelsanger und Rebekka Weber (Orgel), 
im Anschluss Buchvernissage von Walter 
Bührer

Donnerstag, 5. November
18.45	in St. Anna Oekumenisches Gebet für das 

Klima. Texte und Musik mit Panflöte.

Sonntag, 8. November 
09.30	Eucharistiefeier mit Pfr. Klaus Gross, 

Organistin Doris Klingler.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Ein Mensch sieht, was vor Augen ist,
der Herr aber sieht das Herz an.
(1. Samuel 16,7)
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Bernhard Ott

Ohne Toni Meiers grosses Engagement und 
seinen finanziellen Sachverstand würde es 
das Fass an der Webergasse wohl kaum ge-
ben – und die Schaffhauser AZ vielleicht auch 
nicht mehr. Meier führte Mitte der 1970er 
Jahre die Buchhandlung Klause (die später 
ins Fass umzog). Er gehörte zu einer Gruppe 
von initiativen Leuten, die für die alternative 
Szene in Schaffhausen ein Zentrum errichten 
wollte, mit Beiz, Theater, Buchhandlung und 
Wohnungen.  

Sie konnte damals für wenig Geld die bei-
den Liegenschaften «zum Eichenen Fass» und 
«zur Unruh» kaufen und umbauen. Dass die 
hochfliegenden Pläne nicht in einer Bruch-
landung endeten, sondern das Fass am 16. 
Mai 1978 tatsächlich eröffnet werden konnte, 
war nicht zuletzt dem Gründungspräsidenten 
Toni Meier zu verdanken. Er war das Aus-

hängeschild der Genossenschaft, das mit den 
Banken verhandelte und die nötigen Kredite 
organisierte. 

Dafür war eine gewisse Professionalität 
und Seriosität unverzichtbar, sie bescherten 
Toni Meier allerdings in der Genossenschaft 
nicht nur Freunde. Er war für einige Mitglie-
der ein «Geldmensch» und somit der fleisch-
gewordene Vertreter des kapitalistischen Sys-
tems, das es zu bekämpfen galt. Auf dem Höhe-
punkt der unappetitlichen Streitereien wurde 
in einer Nacht-und-Nebel-Aktion sogar Meiers 
Haus in Lohn mit persönlichen Beleidigungen 
versprayt.

Gefragter Ratgeber

Diese Erfahrung dürfte mit dazu beigetragen 
haben, dass Toni Meier sich entschloss, seine 
Fass-Buchhandlung zu verlassen und mit 43 

Jahren beruflich noch einmal Neuland zu 
beschreiten. Der dreifache Familienvater ab-
solvierte eine Ausbildung zum Treuhänder 
und stieg als Teilhaber bei der Treuhandfirma 
Mannhart+Fehr AG ein, wo er bis zu seiner Pen-
sionierung tätig war.

An diesem Punkt beginnt unsere persön-
liche Geschichte, denn zu Toni Meiers Man-
daten gehörte die Betreuung der Buchhaltung 
von Unionsdruckerei und AZ, deren Geschäfts-
führung ich 1986 in einer schwierigen Phase 
mit viel Enthusiasmus, aber wenig ökonomi-
schen Vorkenntnissen übernommen hatte. Im 
Grunde genommen fand Toni Meier bei uns 
wieder eine ähnliche Situation vor wie zehn 
Jahre zuvor beim Fass, nur dass jetzt niemand 
mit der Spraydose unterwegs war.

Dafür bescherten wir ihm sonst einigen 
Ärger, denn als Revisor hatte er natürlich auf 
die Einhaltung der bilanztechnischen Vor-
schriften zu achten, während wir mit immer 
neuen, manchmal abenteuerlichen Tricks die 
beiden stets vom Absturz bedrohten Firmen 
zu retten versuchten. Ich sehe Toni Meier heu-
te noch bei einer Besprechung mit betrübtem 
Gesicht am Tisch sitzen. Lange sagte er nichts, 
bis es aus ihm herausbrach: «Du bringsch 
mich no i'd Chischte!»

So weit kam es glücklicherweise nicht, 
aber dieser Satz illustriert das Spannungsfeld, 
in dem sich Toni Meier bei uns befand. Als 
Treuhänder durfte er nicht alles durchgehen 
lassen, andererseits war er immer bereit, uns so 
viel wie möglich zu helfen. Sein Rat war 1996 
besonders gefragt, als das Firmenkonglome-
rat Unionsdruckerei und AZ zahlungsunfähig 
war und saniert werden musste. Ohne seine 
Unterstützung, die weit über die rein pro-
fessionelle Funktion hinausging, wäre diese 
komplizierte und nervenaufreibende Übung 
gescheitert.

Was bleibt von Toni Meier? In meinem 
Fall die Erinnerung an einen liebenswürdigen, 
engagierten und geduldigen Mentor, von dem 
ich in Sachen Buchhaltung und Finanzen sehr 
viel gelernt habe. Er war akribisch und korrekt, 
wie man das von einem Treuhänder erwartet, 
aber kein Erbsenzähler – genau die richtige 
Mischung für eine Firma, die nicht ganz der 
Norm entspricht, die aber trotzdem in der 
wirtschaftlichen Realität bestehen muss. Auch 
dank Toni Meier haben wir das geschafft.

Während mehr als 20 Jahren hat Toni Meier die AZ als finanzielles Gewissen begleitet.�   zVg

Hilfe in schwieriger Phase
FINANZIELLES GEWISSEN  Buchhändler aus Leidenschaft, «Fass»-Gründer,  
Treuhänder – Ende Oktober ist Toni Meier im 84. Altersjahr gestorben.
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Benjamin von Wyl

Ist es ein Pass? «Warum sollte es kein Pass sein? 
Das war mein erster Gedanke, als ich hörte, dass 
ein Geschenk auf mich wartet. Das UNHCR 
hat doch Möglichkeiten», erzählt Javed.

Javed Khan arbeitete in Belgrad als Über-
setzer für CRPC, eine serbische Partnerfirma 
des UNO-Flüchtlingshilfswerks UNHCR, und 
die Hilfsorganisation Ärzte ohne Grenzen. In 
dieser Zeit hatte er eine Sieben-Tage-Woche, 
eine eigene Wohnung, ein gutes Einkommen 
und verbrachte seine Abende in der interna-
tionalen NGO-Szene. Aber etwas unterschied 
den Afghanen von seinen Arbeitskolleginnen 
und -kollegen aus aller Welt: Javed war selbst 
auch auf der Flucht. Trotz einem Bett und ei-
ner Wohnungstür, die er hinter sich schliessen 
konnte, war er ebenso rechtlos wie die ande-
ren. Immer mal wieder hat er es gegenüber 
Kolleginnen und Kollegen angesprochen, 
sagte: Er wolle sich auch für das Resettlement-
Programm bewerben, für das er übersetzt. 

Es war kein Pass, den ein scheidender 
UNHCR-Mitarbeiter hinterliess. Es war eine 

Ausgabe von The Kite Runner, dem Roman 
des US-afghanischen Schriftstellers Khaled 
Hosseini. Ich erinnere mich an den Tag, da-
ran, wie enttäuscht Javed im ersten Moment 
war. Im Buch habe er gerne gelesen, sei aber 
nicht bis zum Ende gekommen, sagt er jetzt. 
Ich kenne Javed Khan aus Belgrad. Heute lebt 
er in Schaffhausen und hat eine «vorläufige 
Aufnahme». 

Gestrandet in Serbien

Von 2016 bis 2018 sass er in Belgrad fest. Im 
Sommer vor vier Jahren leben tausende Flüch-
tende – aus Afghanistan, aus Syrien, aus Pakis-
tan – in den beiden Parks um den Bahnhof. 
Viele bleiben nur ein paar Tage. Wer Geld für 
einen Schmuggler aufbringen kann, schafft es 
oft nach Kroatien oder Ungarn und dann wei-
ter. Die ungarische Grenze ist bereits militari-
siert; der Staat baut einen zweiten Grenzzaun 
und schickt immer mehr Soldaten. In Belgrad 
wiederum graben die Behörden die beiden 
Parks um und vertreiben die Flüchtenden so in 

Baracken hinter dem Bahnhof. Als Javed Ser-
bien verlässt, sind diese längst abgerissen und 
modernen Glasbauten gewichen und die kroa-
tischen Polizisten berüchtigt für Gewalt gegen 
Flüchtende. Auch illegale Abschiebungen aus 
Kroatien sind nachgewiesen. 

In Serbien hat sich auch Javeds Situation 
zigfach geändert. Als er angekommen ist: 
Frust! Der Schmuggler, der ihn hätte nach 
Westeuropa bringen sollen, haut mit seinem 
ganzen Geld ab. Ihm blieben keine fünf Fran-
ken. Javed hielt es für chancenlos, seine Flucht 
so fortzusetzen. 

Nach ein paar Wochen: Glück! Javed er-
hält einen der begehrten Plätze im Krnjača-
Camp, dem offiziellen Flüchtlingslager nahe 
Belgrad. Dort kann er sich in einer Liste für die 
legale Einreise nach Ungarn eintragen lassen. 
Javed jubiliert.

Als er rechnet, endet seine Freude abrupt: 
«Sechs Jahre! Es hätte mindestens sechs Jahre 
gedauert, bis ich dran gewesen wäre.» Ungarn 
lässt damals pro Tag 12 bis 50 Personen legal 
einreisen. Fast nur Familien mit Kindern. 

Javed liegt damals nachts oft wach. «Ein 

In Schaffhausen sucht Javed Khan eine Lehrstelle – bisher erhält er nur Absagen.�   Foto: Peter Pfister

Es war dann doch nur ein Roman
PORTRÄT  Der Afghane Javed Khan unterbrach seine Flucht in Belgrad, um für 
NGOs zu übersetzen. Jetzt lebt er in Schaffhausen. Er ist gekommen, um zu bleiben.
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können. Dieses ermöglicht die Weiterreise per 
Flugzeug in ein europäisches Land, das über 
das Dublin-Abkommen hinaus Flüchtende 
aufnimmt. Javed war glücklich: endlich etwas 
zu tun! 

Sein Übersetzerjob fordert auch mensch-
lich. Der Einzige in einem Team, der Kinder 
und Traumatisierte zum Sprechen bringen 
kann, ist der, der ihre Sprache spricht. Javed tele-
foniert mit den Familien der Traumatisierten, 
erlangt nach und nach ein Bild ihrer Situation 
und irgendwann haben sich die meisten ihm 
gegenüber geöffnet. Mit einigen, die anders-
wo ein neues Leben beginnen konnten, ist er 
bis heute im Kontakt. Einer nennt ihn «Onkel 
Javed». «Die kroatische Polizei hat ihn so übel 
zugerichtet, dass er lange kein Wort gesprochen 
hat. Ich habe oft auch dann mit ihm geredet, 
als keine Antwort kam. Heute geht es ihm gut.» 
Javed lernt in dieser Zeit viele einflussreiche, 
abgesicherte, privilegierte Menschen kennen – 
vom schwedischen Botschafter bis zum Länder-
chef des UNHCR in Serbien.

Der Länderchef wird auf Javeds Leistun-
gen aufmerksam gemacht. «Und was hat er 
gesagt? Wenn du so gute Arbeit leistest, brau-
chen wir dich hier! Hahaha.» Nach einem Jahr 
hat Javed langsam genug: Während er einigen 
die legale Weiterreise ermöglicht und es an-
dere illegal nach Westeuropa schaffen, muss 
Javed bleiben. Was wäre passiert, wenn der 
NGO-Übersetzer versucht hätte, illegal nach 
Kroatien einzureisen? Sicher hätte Javed Jobs 
und Wohnung verloren – vielleicht hätten 
die Hilfswerke aber auch Probleme mit dem 
serbischen Staat bekommen. Die Hilfsorgani-
sationen machen ihm diffuse Versprechungen, 
wenn er nur weiter für sie arbeitet. Wenn er 
nur bleibt.

Anfang 2018 ist Javed in einer festen Be-
ziehung mit einer Serbin, hat bereits deren El-
tern kennengelernt – gleichzeitig macht ihm 
Serbien aber auch klar, dass er hier nie ankom-
men darf: Taxifahrer verlangen den fünffachen 
Preis. Als er ein einziges Mal nachts alleine in 
Belgrad unterwegs ist, wird er verprügelt. «Die 
Männer haben mich bei der Busstation abge-
passt. Sie brachten mich zu Boden. Dann ha-
ben sie getreten und getreten.» Wenige Tage 
später erhält Javed einen Brief der Behörden: 
Sein Aufenthalt im Land werde nicht mehr 
toleriert. Er habe noch zwei Monate. Damit 
endet Javeds Zeit in Serbien. Er flieht und es 
gelingt ihm, in die Schweiz zu kommen. 

«Hier schaut man sich in die Augen»

Wir trinken Ayran im Wohnzimmer einer WG 
am Stadtrand von Schaffhausen, über unseren 
Köpfen eine afghanische Flagge. Am Telefon 
hat mir Javed gesagt, es sei seine WG. Aber 
noch immer lebt er in einer Unterkunft, in der 
er abends keinen Besuch empfangen darf. Die 
Bewohner sind schon im Bett, ihre orangen 
Übergwändli hängen an der Innenseite der 
Wohnungstür. Sie machen eine Lehre auf dem 
Bau und müssen früh raus. 

Eine Lehre ist auch Javeds nächstes Ziel. 
Wir sprechen meist Englisch, aber ab und an 
fällt Javed das englische Wort nicht mehr ein 
und er wechselt auf Deutsch. «I had some great 
Bekanntschaften …» Bereits hat er das Deutsch-
diplom B1 in der Tasche. Der siebensprachige 
Afghane erhält bisher nur Absagen auf seine 
Schnupperlehrbewerbungen als ICT-Fachmann 
und Elektroniker. So viele, dass er sie nur noch 
taktisch liest: «Wenn man die ganze Absage 
liest, frustriert es einen nur. Bevor ich zu lesen 
beginne, suche ich einfach das Wort ‹leider›.» 
Ein einziges Mal habe er eine Absage ohne «lei-
der» erhalten. Wenn es sein muss, will er 500 
Bewerbungen schreiben. Aber wieso denn als 
ICT-Fachmann? «Ich hatte an der International 
School die besten Noten im Computerkurs 
und in Physik», erinnert er sich. «Ein Freund in 
Pakistan führte einen Computerladen, da half 
ich jeweils aus.» Javed Khan ist erst 26 Jahre alt. 
Er lebte wohlhabend in Pakistan, als Lehrer in  
Afghanistan, als Kellner in der Türkei, als Über-
setzer in Serbien. In Schaffhausen fühlt er sich 
sehr wohl, er mag, dass die Stadt klein genug ist, 
so dass man sich draussen zufällig begegnet. 

In der WG seiner Freunde erzählt er atem-
los. Sehr selten blickt er dabei ins Leere – zu 
oft für sein Empfinden. «Hier schaut man sich 
beim Reden in die Augen. Das gehört zur 
Schweizer Kultur. Ich will mir das so schnell 
wie möglich angewöhnen – because I want to 
live here forever.»

Junge im Nebenzimmer hat sich selbst verletzt 
und gebissen. Ich hörte es immer.» Wenn die 
Ambulanz kommt, bringt sie zwar Übersetzer 
für Englisch und Hocharabisch mit – aber 
niemand von ihnen spricht Pashtu. Ein erstes 
Mal übersetzt Javed. Er lernt UNHCR-Sozial-
arbeiter kennen, die ihn dazu eingeladen ha-
ben, bei einem Neujahrsfest für Kinder mitzu-
helfen. Er soll helfen Geschenke zu verpacken 
und dann am Kinderfest übersetzen. Javed will 
hin. Was hat er auch sonst zu tun? Doch er hat 
keine Schuhe! Er fragt einen Bekannten mit 
ähnlicher Schuhgrösse, ob er an dem Tag im 
Krnjača-Camp bleiben könnte. Wenig später 
sucht Javed mit geliehenen Schuhen und stei-
gender Verzweiflung im Edelhotel Metropol 
Palace die Festvorbereitungen. Er findet sie zu 
spät. «Ich wollte dann nicht mehr, aber sie ha-
ben mir gesagt, im Bus wolle jemand mit mir 
sprechen.» Im Bus unterwegs zum Kinderfest 
folgt das unverhoffte Bewerbungsgespräch: 
Wer ist er? Woher kommt er? Was kann er? 

Javed spricht Pashtu, Farsi und Dari, Urdu 
und Englisch – auch Hindi versteht er. Die vie-
len Sprachen, vor allem das sehr gewählte Eng-
lisch, verdankt er seiner Ausbildung an einer 
International School in Pakistan. Javed ist Af-
ghane, aber als Geflüchteter in Pakistan aufge-
wachsen. Sein Vater führte mit seinem Onkel 
ein Unternehmen. Der Onkel wurde entführt 
und getötet. Der mutmassliche Täter kam nach 
einem Jahr frei. Javeds Familie kämpfte bis in 
die höchste Instanz für eine härtere Bestrafung 
– es hat nichts gebracht: Die Familie verlor viel 
Geld und musste das Land verlassen. 

Vertrauensperson für Traumatisierte

Javed konnte gerade noch seinen Highschool-
Abschluss beenden, bevor er mit 17 nach 
Afghanistan kam. In ein Dorf, das bis heute 
international Schlagzeilen macht, weil es im-
mer wieder unter Kontrolle der Taliban gerät. 
Javed arbeitete als Lehrer. «Für mich war das al-
les ungewohnt. Ich war von Pakistan geprägt.» 
Javeds Unterricht war zwar nicht liberaler als 
in einer Innerschweizer Klosterschule – aber 
zu liberal für die Taliban. Er musste fliehen. 
«Das war Ende 2015. Irgendwie bin ich in die 
Türkei. Wie wir Pakistan verlassen hatten, war 
ein Schock für mich. Wie ich in Serbien alles 
Geld verlor, ebenfalls. Alles, auch das Positive, 
passierte irgendwie.» Bald nach dem Bewer-
bungsgespräch im Bus bieten ihm auch die 
Ärzte ohne Grenzen MSF einen Übersetzerjob 
an. Fortan übersetzt er an drei Tagen die Wo-
che für MSF. An den anderen vier übersetzt 
Javed für Kranke, unbegleitete Minderjähri-
ge und Traumatisierte, die auf einen Platz im 
Resettlement-Programm des UNHCR hoffen 

In Belgrad: Javed mit anderen Geflüchteten, 
für die er übersetzt.�   zVg
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BREITE Vor rund einem Monat 
hat auf der Scha�  auser Breite ein 
Pilotprojekt zur Förderung des 
Zusammenlebens gestartet: Über 
eine eigens angepasste Quartier-
App sollen sich Seniorinnen und 
Senioren, aber auch jüngere Brei-
tianer besser austauschen und or-
ganisieren können, sei es für ge-
meinsame Aktivitäten und zum 
Zusammensein oder für sponta-
ne Nachbarscha� shilfe. Die Visi-
on des Quartiernetz Breite  ist eine 
lebendige Quartiergemeinscha� , 
in der sich ältere Menschen aufge-

hoben und zufrieden fühlen und 
sich rege miteinander vernetzen 
und sich über die bestehenden 
Angebote im Quartier informie-
ren können und diese nutzen. Da-
bei hat die digitale natürlich die 
reale Begegnung zum Ziel. 

Durch die Pandemie-Mass-
nahmen gewinnt dieses Projekt 
nun eine ganz aktuelle Bedeu-
tung,  geplant wurde es allerdings 
schon während der letzten zwei 
Jahre. Initiiert wurde es damals 
durch die Sozialgerontologin Su-
sanne Blum und zusammen mit 

verschiedenen engagierten Per-
sonen aus dem Quartier und mit 
Unterstützung der Stadt Scha� -
hausen entwickelt. Umgesetzt 
wurde es mit den Entwicklern 
der App BeUnity, welche Siedlun-
gen, Sportvereine und andere Ge-
meinscha� en in digitalen Tre� -
punkten vernetzen. Und nun also 
die Seniorinnen und Senioren 
der Breite. Da fragt sich natürlich: 
Ältere Scha�  auser Bevölkerung 
und neue digitale Technologie, 
geht das zusammen?

An 1500 Seniorinnen und Se-
nioren auf der Breite wurden im 
September die Flyer für das Pro-
jekt verschickt. Auf der App ein-
geloggt haben sich bis heute 187 
Personen, also 12 Prozent der an-
geschriebenen über-60-jährigen 
Quartierbevölkerung. Man habe 
einen guten Start gehabt, aber 
natürlich müsse das Projekt noch 
wachsen und sich entwickeln, 
sagt Breite-Bewohnerin Elisabeth 

Rothen. Sie ist Teil des Teams, das 
sich um die App kümmert. Es 
wurden bereits App-Cafés und 
andere Schulungs- und Informa-
tionsveranstaltungen angeboten, 
auch wenn diese mit dem An-
stieg der Ansteckungswelle im 
Moment pausieren müssen. 

Ein Blick auf die App zeigt: 
Sie wird durchaus genutzt. Da 
gibt es mehrere Forumsbeiträge 
wie «Lesefreudiger Grossvater, les-
sefreudige Grossmutter gesucht» 
oder «Weihnachtserinnerung für 
ein Adventsfenster: Wer macht 
mit?». Auch bestehen bereits ver-
schiedene Gruppen, denen man 
beitreten kann, wie «Bewegung 
und Sport» oder «Gemeinsamer 
Lesespass» und «Kulinarik und 
Kochen». Noch aber ist das Pro-
jekt in der Pilotphase und es wird 
sich zeigen, wie gut es genutzt 
wird und ob es für andere Quar-
tiere übernommen wird. nl.

Die Bewohnerinnen und Bewohner der Breite können sich neu über eine App vernetzen

Digitaler Tre� punkt für das Quartier

Der Zugang erfolgt per Handy, Tablet oder Computer.  Peter Pfi ster
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Fotografie

JUNGER KRATERSEE  Vor zwei Wochen ergoss sich in Buchthalen ein reissender Strom von der Wind-
eggstrasse in die Hintergasse und führte mancherorts zu gefüllten Kellern und Wohnräumen. Der Bruch 
einer grossen Transportleitung spülte eine grosse Menge Schlamm und Kies aus dem Untergrund. Da die 
Strasse frisch geteert worden war, brach der Asphalt nicht ein, sondern senkte sich wie ein riesiges, zähes 
Tuch über den entstandenen Hohlraum.� Peter Pfister
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Nora Leutert

Es gibt nichts schönzureden: Dieses Jahr war 
beschissen. Und wie das nächste wird, steht 
noch in den Sternen. Ein klein bisschen besser 
machts der Kunstkalender von Radio Rasa. Er 
navigiert einen durchs Jahr, selbst wenn wei-
terhin kein Festland in Sicht ist und sich leere 
Tage vor uns aufbauen. Auf den Kalenderblät-
tern gibts Monat für Monat ein Werk einer 

lokalen Künstlerin, eines Künstlers zu sehen, 
was uns zeigt, was (eben auch) wichtig ist im 
Leben: Ohne Kunst, Kultur und Musik wäre 
der Alltag grau. Das ruft dieser Kalender an der 
Wand in Erinnerung und vielleicht, so hoffen 
auch seine Macherinnen und Macher von Ra-
dio Rasa, kann man bald wieder die ersten Fes-
te und Konzerte einschreiben. 

Das Schaffhauser Alternativradio hat 1997 
schon mal einen Kunstkalender herausge-

bracht. Nun, in diesem existenzbedrohenden 
Jahr für die Kultur- und Kunstschaffenden, 
schien der Truppe der richtige Zeitpunkt da, 
um das zu wiederholen und ein Statement zu 
setzen. Man wünsche sich, durch das Projekt 
die Kreativbranche zu stärken und die Leute 
aus der lokalen Kunstszene auch unter den 
jetzigen Umständen zusammenzubringen 
und Aufwind für neue Inspiration zu geben, 
sagt Giulia Gasser vom Rasa, die den Kalender 
und die damit einhergehende Ausstellung zu-
sammen mit Chrisi Schmid und Stefan Kiss 
koordiniert hat. «Das entspricht dem Esprit 
von Rasa, das nicht nur für Radio und Musik 
steht», so Giulia Gasser. 

Die Rasa-Leute haben eine vielfältige 
Werkauswahl zusammengekriegt von zwölf 
Kunstschaffenden, die mit Schaffhausen ver-
bunden sind, darunter jung und alt, bekannt 
und unbekannt, mit einem hohen Frauen-
anteil. Das Jahr beginnt mit einer scheinbar 
fragilen Ziergitterzeichnung von Jennifer 
Bennett, im Februar fährt Ursula Maurmann 
mit Lauschrausch ein, im März sondiert eine 
Skulptur von Tina Ragettli vorsichtig die Wet-
ter- oder Gefühlslage, und weiter gehts mit 
überraschenden, witzigen, politischen und po-
etischen Werken, namentlich von Anna Pete-
rer, Mariana Gavriilidi, Jens Bähring, Hannah 
Grüninger, Stefan Kiss, Fritz Sauter, Emanuel 
Künzle, Mark Paterson und Kooni. 

Über der Zusammenstellung schwebt das 
Thema «Raum und Klang», ansonsten war 
das Format die einzige Vorgabe. Giulia Gasser 
vom Rasa meint zur Themenwahl: «Kunst und 
Musik haben gemeinsam, dass sie oft Räume 
entstehen lassen: Sei es Raum, um zusammen-
zutreffen, auch virtuell, so wie jetzt während 
Corona. Oder imaginäre Räume, in denen sich 
Emotionen und Träume entfalten.»

Und das macht auch der Kunstkalender 
des Rasa, in der Küche oder im Wohnzimmer 
und im Kopf: Raum schaffen für Träumereien 
und Pläne. Und Raum für die Kunst und Kul-
tur, die in diesen Zeiten um ihre Existenz und 
um ihren Platz in der Gesellschaft kämpft und 
die es mehr braucht denn je.

Die Originialwerke werden in den Räum-
lichkeiten von Radio Rasa ausgestellt und 
können ebenso wie der Wandkalender vor Ort 
gekauft werden. 

Vernissage: Donnerstag, 5. 11., 17 bis 21 
Uhr, sowie Samstag, 14. und 21.11., 17 
bis 21 Uhr. Termine nach Vereinbarung: 
info@rasa.ch. Bei allen Terminen gelten 
die aktuellen Bestimmungen des Bundes 
und eine strikte Maskenpflicht.

Der November 2021 mit Mark Patersons «Requiem für die Katz».�   Peter Pfister

Kein Tag ohne Kunst
GESTALTUNG  Das Radio Rasa holt mit seinem  
Jahreskalender die lokale Kunst und Kultur dahin,  
wo sie hingehört: In unseren Alltag.
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Nora Leutert

Dieses Buch macht eigentlich nichts Unerhör-
tes. Und doch provoziert es. Nur ein bisschen. 
Aber stetig. 

Ein erwachsener Sohn, aufgewachsen in 
relativ durchschnittlichen schweizerischen Fa-
milienverhältnissen im Einfamilienhausviertel, 
denkt über seine Mutter nach. Und das provo-
ziert. Denn Mütter sind niemandem gleichgül-
tig. Schon gar nicht, wenn, wie hier, schonungs-
los über eine liebende Mutter gerichtet wird. 
Eine, die auf dem Sterbebett liegt. 

Autor und Kabarettist Ralf Schlatter 
(wohnhaft in Zürich, geboren 1971 in Schaff-
hausen) schickt den Protagonisten seines neu-
en Romans auf den letzten Gang zur Mutter. 

Sie will sterben, am längsten Tag des Jahres, 
abends um halb zehn, und sie hat ihren Sohn 
gerufen, damit er ihr dabei helfe. Auf dem Weg 
dahin, zu Fuss von Zürich nach Schaffhausen, 
nimmt er Abschied von ihr und sucht nach 
Antworten auf die Fragen, wieso er sie trotz 
ihrer lebenslangen Aufopferung nicht zurück-
liebt. Denn, so sagt der Sohn: «Das ist ja das 
Verrückte, nicht wahr, Mutter: Man wird die 
Mutter nicht los. Das ganze Leben lang nicht. 
Warum bist du mir zeitlebens nicht gleichgül-
tig geworden?»

Es ist eine Abrechnung. Und da schaut 
man genau hin als Leserin, das schluckt man 
nicht einfach, vertraut dem Sohn nicht blind. 
Seine Abrechnung ist zwar nicht böswillig, im 
Gegenteil, sie ist gleichzeitig eine Annäherung 
an die Mutter. An sie, die für Familie und Haus 
den Lehrerinnenberuf aufgab. Und die dem 
Sohn ein Leben lang fremd blieb in ihrem 
Harmoniebestreben und ihrem aufgesetzten, 
überschwänglichen Gehabe. 

Und doch: Muss der Sohn so hart zur Mut-
ter sein? Darf er das? Verkennt er sie nicht, in-
dem er alles, was sie tat, auf sich bezieht oder 
auf den Vater? Und wenn es denn so war: Weiss 
er wirklich etwas vom Muttersein, von Mutter-
liebe? Während die Mutter selbst nichts ent-
gegnen kann, der Sohn spricht nur in seinen 

Gedanken zu ihr, lässt man sich als Leserin auf 
die Diskussion mit ihm ein, man urteilt mit. 
Und das ist eine Stärke von Ralf Schlatters Ro-
man: Er regt wirklich zum Denken an. 

Das liegt auch daran, dass einem das Sit-
tenbild, das Schlatter entwirft, vertraut oder 
bekannt oder zumindest plausibel vorkommt. 
So treffend seziert der Autor die klassische 
helvetische Mentalität rund um den undurch-
dringlichen Kreis der bürgerlichen Kernfami-
lie. Dabei steht die Analyse im Vordergrund, 
das Erzählte wirkt teilweise fast schon etwas 
beispielhaft, die Personen leicht schematisch. 
Es ist kein Roman, der einen mit lebhaften Bil-
dern in Geschehnisse und Begegnungen mit 
Menschen abtauchen lässt, vielleicht ist es fast 
mehr Erzählung als Roman. 

Das heisst aber nicht, dass dieses Buch 
kein Lesegenuss wäre, im Gegenteil: Die Form 
steht bei Wortkünstler Ralf Schlatter auch hier 
ganz oben. Der Gedankenstrom wird im poeti-
schen Sprachfluss geführt und zusammen mit 

dem Schritt des Wanderers, den schmerzenden 
Füssen, wird er zum in sich geschlossenen Ab-
schiedsritual. Das ist stimmig und überzeugt 
literarisch. Ein anregendes Buch durch und 
durch.

Autor Ralf Schlatter ist, etwa aus dem Duo «schön&gut», auch als Kabarettist bekannt. �   zVg

«Muttertag» ist im 
September beim 
Limbus Verlag er-
schienen.
zVg

«Es ist, als wärst du 
mit Kreide gemalt 
und jemand hat 
drübergewischt.»
«Muttertag»

«Du hast nie Nein 
gesagt. Zwanzig Jahre 
und siebentausend 
Mittagessen lang nicht.»
«Muttertag»

5. November 2020 — 

Darf der das?
LITERATUR  In Ralf Schlatters neuem Roman rechnet ein Sohn mit seiner Mutter ab.  
Das regt zum Denken an. Und zum Zweifeln.
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WETTBEWERB Ralf Schlatters Roman «Muttertag» zu gewinnen (siehe S. 21)

Wers glaubt, wird selig

Der Schutzheilige der Kuhhirten? Peter Pfi ster

Seid aus der Ferne gegrüsst, liebe 
Leserinnen und Leser. Viel Unter-
haltung gibt es ja leider nicht 
dieser Tage. Aber eine Freude hat 
man uns gelassen, unser wöchent-
liches Redewendungsrätsel. Wie-
der haben wir etwas Schönes für 
euch vorbereitet. Aber zuvor noch 
schnell die Aufl ösung von letzter 
Woche. Hier wurden mit so vir-
tuoser Tre� sicherheit Äpfel von 
Birnen unterschieden, dass es nur 
so klöp� e und tätschte. Für prak-
tisch alle unsere Rätselheldinnen 
und -helden war klar, was Sache 
war: «Es git kei Birä!». Das hört na-
türlich niemand gerne, aber dafür 
darf sich Christian Bührer nun
freuen. Für ihn gibts stattdessen 
zwei Eintritte für das Momoll-Thea-
ter. Wir wünschen viel Spass!   

Nun zu dieser Wand und die-
sem jungen Mann hier drüben. 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Scha� hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Scha� hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Ein Milchbüebli, könnte man 
fast meinen, und so weit gefehlt 
ist das nicht einmal. Denn brav 
und rechtscha� en, das ist dieser 
Mensch in der Tat, will man der 
hier dargestellten Redewendung 
Glauben schenken. Aber glauben 
Sie nicht alles, was Sie lesen. Es sei 
denn, Sie lesen Schillers Wilhelm 
Tell, denn von dort stammen die 
gesuchten Worte. nl.

DO 5. 11.

 Drama mit Distanz

Ein steiler Aufstieg, ein tiefer Fall – und das 
alles mit zwei Metern Distanz dazwischen. Die 
zwanzig Mitwirkenden des Theaterkurses der 
Kantonsschule Scha�  ausen geben Macbeth in 
einer spektakulären Corona-Version zum Bes-
ten. Auf der Bühne spielen (fast) immer nur 
zwei Personen mit Mindestabstand. Lassen Sie 
sich überraschen. Die Platzzahl ist auf 36 Per-
sonen beschränkt, deshalb unbedingt reservie-
ren im Bücherfass. 
20 UHR KANTONSSCHULE (SH). WEITERE 
VORSTELLUNGEN DIESE WOCHE: 6.11./ 11.11.

FR 6. 11. UND SA 7.11.

 Japanische Kunst

Die in Diessenhofen wohnha� e Regina Masuhr 
hat sich der japanischen Tanztheater-Kunstform 
Butoh verschrieben. Unter dem Titel The Hidden 
Beauties zeigt sie Fotos von Performances in ver-
schiedenen Ländern, Malerei und eine Installa-
tion. Sowie an den beiden Vernissageabenden 
eine Performance (19 Uhr). 
VERNISSAGE: 17.30 UHR, KONVENTHAUS (SH), 
AUSSTELLUNG: SO/ MO (8./9.11.) 10 BIS 17 UHR

AB DO 5.11.

 Sound von Zürich

Wenn Ihnen Zürich auf die Nerven geht, ist 
das hier vermutlich nichts für Sie. Denn Zü-
rich ist die launische, exzentrische Diva in Ste-
fan Haupts neuem Film. Von Januar 2016 bis 
im März dieses Jahres hat der Schweizer Fil-
memacher für sein Zürcher Tagebuch versucht, 
den Sound dieser Stadt einzufangen, und das, 
was in dieser bewegten Zeit in der Lu�  liegt. 
Mit grossen Fragen, den Gesichtern und den 
Stimmen der Menschen, die hier leben. 
TÄGLICH 17.30 UHR, KIWI-SCALA (SH)

Leider haben letzte Woche nicht 
alle Anlässe wie von uns angekün-
digt stattgefunden. Die zukün� igen 
Tipps sind, so viel wir bis Redak-
tionsschluss wissen, gesetzt. Ein 
zweiter Check lohnt sich dennoch, 
bevor Sie ausgehen.
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Bsetzischtei

«Wir bauen für Sie um» ist mittlerweile ein 
Spruch auf Baustellentafeln, den man als Kon-
sument hinzunehmen gewohnt ist. Kürzlich 
suchte ich in der nach einer Umbauschlacht 
wieder eröffneten Coop-Filiale im Herblinger 
Einkaufszentrum vergeblich die bediente 
Fleischtheke. Aus die Maus, gibts nicht mehr. 
Nur noch in Plastik verpackte Ware. Was eben-
falls fehlte, war eine Tafel mit der Aufschrift: 
«Wir bauten gegen Sie um.»� pp.

Dienstagabend, Anruf eines freundlichen, äl-
teren Herrn. Er und seine Leute, sagt der Herr, 
seien zum Schluss gekommen, die Schaffhau-
ser AZ sei eine würdige Zeitung. Wir gehör-
ten zum erlauchten Kreis von renommierten 
Medien auf der ganzen Welt, die nun in den 
Genuss kämen, einen ganz besonderen Text 
abdrucken zu dürfen. Es handle sich dabei 
nicht um irgendeinen Text, nein, es handle 
sich um eine «Bekanntmachung von Gottes 
Königreich». Wir fühlen uns natürlich ge-
ehrt! Und sind untröstlich, dass unsere Com-
pliance verbietet, Pressetexte von fremden  
Organisationen abzudrucken. Selbst wenn es 
sich dabei um die Zeugen Jehovas persönlich 
handelt … � mr.

Unsereiner ist es ja nicht gewohnt, Interviews 
zu geben. Kommt aber in seltenen Fällen auch 
mal vor. Eine Kantischülerin, die eine Arbeit 
zum Thema Fasnachtstradition schreibt, frag-
te an, ob sie mich interviewen dürfte. Sie ah-
nen es: Ja, die Frau ist selbst Fasnächtlerin. 
Und ja, sie ist auf meine Glosse aus dem Fe-
bruar gestossen: «Einen Rhygusler vierteilen», 
titelte ich damals. Zwecks Erinnerung weise 
ich darauf hin, dass ich Text und Titel unter 
dem Einfluss von a) 39,5 Grad Fieber und b) 
Fasnachtslärm verfasst habe. Es wurde trotz 
dieser erschwerenden Umstände ein ziemlich 
angenehmes Gespräch. Einig wurden wir uns 
nicht, aber es entstand auf beiden Seiten etwas 
mehr Verständnis. Sind ja eigentlich ganz nett, 
diese Närrinnen und Narren. Wenn nicht ge-
rade Fasnacht ist.� mg.

Kolumne  •  Kopf voraus

Abgesehen von allen Diskussionen rund um 
den []-Brunnen auf dem Fronwagplatz darf 
nicht vergessen werden, dass dieser Brunnen 
ausgezeichnetes Wasser spendet. Und zwar 
für alle, die mit ihrem Mund an die zwei 
Röhren kommen. Das sind nicht alle, denn 
die Röhren sind ca. 1,5 m hoch, und um an 
ihnen zu trinken, muss man sich leicht nach 
vorn beugen können; und doch, die Rich-
tung stimmt. Es ist ein Angebot für Durs-
tige jeglicher Art: für den ausgetrockneten 
Stadtgänger, für die überhitzte Touristin, 
für das lechzende Tier, auch für jene, die 
anderes im Sinn haben als Trinken. Qua-
litativ hochwertiges Wasser für «alle». 

Dies ist nicht mein subjektives Emp-
finden, auch bin ich kein Wassersomme-
lier, nein; vom Angebot zeugt eine un-
scheinbare Plakette unten an der Säule: 
«Trinkwasser santé». Und doch ist der 
Brunnen nicht sehr beliebt. 

Meine Studie umfasst etwa 15 Jahre, 
in denen ich mindestens zweimal am Tag 
an diesem Brunnen vorbeiging. Kinder, 
Ältere, Herumgehende und Abergläu-
bische wie ich nutzen ihn, alle anderen 
nicht, so scheint mir. Warum auch? Beim 
Stillen eines so gemeinen Bedürfnisses wie 
Trinken will man sich nicht von der Öf-
fentlichkeit beobachten lassen, leicht nach 
vorn gebückt, mit offenem Mund. 

Mir brachte das Wasser des Brunnens, 
jedenfalls Glück, denn ich bin noch von 
jeder Reise lebendig zurückgekehrt, wenn 
ich sie mit einem Schluck seines Wassers 
angetreten hatte. 

Nicht umsonst gilt der Brunnen als 
Symbol des Lebens. Er spendet Kraft, be-
dingungslos. Er will nichts dafür, und 

immer, wenn man zu ihm zurückkehrt, 
ahnt man, dass die Liebe des schenkenden 
Brunnens unerreichbar bleibt. Er gibt, 
ohne eine Gegengabe zu erwarten. 

Im Bewusstsein dieser Asymmetrie 
wird das Empfangen seines Wassers zu 
einem Akt der Dankbarkeit – und der auf-
merksamen Nachdenklichkeit: Wie müh-
selig müssen wir Menschen doch unsere 
Kräfte erspüren, einteilen und priorisieren, 
wohingegen ein Brunnen aus dem Un-
erschöpflichen quillt. Wie wir doch immer 
wieder versprechen, vorschiessen und ab-
rechnen müssen, wo ein überquellender 
Brunnen davon nichts wissen will. Wie 
vernünftig wir tagtäglich Listen erstellen 
über das Wichtige und das Unwichtige, 
über was zuerst und was danach – und 
ebenso häufig an unseren Vorhaben schei-
tern. 

Wie natürlich ist andererseits das Ge-
fühl, wenn in seltenen Momenten unmit-
telbar klar wird, was zu tun ist. Wenn jede 
bewusste Bewertung der Situation aussetzt 
und doch – oder gerade deshalb? – richtig 
gehandelt wird. 

So wie dieser ältere Mann, den ich 
am Brunnen beobachtete, der ohne grosses 
Aufheben zuerst ein ertrinkendes Kleinst-
lebewesen aus dem Wasser auf den Rand 
des Brunnens hob, bevor er sein eigenes Be-
dürfnis stillte und trank. 

Denn: So gleichgültig der schenkende 
Brunnen Leben gibt und Leben nimmt, so 
hoffnungsvoll macht mich diese Tat, dass 
willkürliche Ungerechtigkeiten nicht sie-
gen müssen.

Raphael Winteler ist 
Umweltingenieur und 
Künstler. Auf Spazier-
gängen lässt er seine 
Gedanken laufen.

Schenkender Brunnen

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Die IWC produziert mit Starbesetzung einen  

teuren Kurzfilm über ihren Gründer. Die AZ unter-

zieht das Werk einem historischen Kontrollblick.



IMMOBILIEN

Zu vermieten in Herblingen an 
sonniger, ruhiger Lage

4½-Zi-Wohnung
im 3. Stock mit zwei Balkonen.
Preis CHF 1‘400.– inkl. NK
Telefon 052 625 20 41

Kinoprogramm
5. 11. 2020 bis 11. 11. 2020

tägl. 20.00 Uhr
LA BONNE ÉPOUSE
Juliette Binoche in einer Komödie über Emanzi-
pation und Frauenrechte mit liebevollen Details 
und köstlichen Dialogen. Französisches Kino voller 
Esprit und Humor.
Scala 1 - F/d - 8 J. - 110 Min. - 2. W.

tägl. 17.30 Uhr
ZÜRCHER TAGEBUCH
Ein emotionales Spiegelbild dieser ambivalenten 
Zeit zwischen Ohnmacht und Aufbruch von Stefan 
Haupt («Zwingli»).
Scala 1 - Ov - 6 J. - 100 Min. - Première

tägl. 20.15 Uhr
BEYTO
Liebesgeschichte von CH-Regisseurin Gitta Gsell 
um einen Einwanderer-Sohn, der zwischen der 
Schweizer Gegenwart und den Traditionen seiner 
Herkunft hin- und hergerissen ist.
Scala 2 - Ov/d/f - 10 J. - 98 Min. - 2. W.

Do/Sa/Mo/Mi 17.15 Uhr
EDEN FÜR JEDEN
Die neue Schweizer Feelgood-Komödie von Kultre-
gisseur Rolf Lyssy («Die Schweizermacher»)!
Scala 2 - CH-D - 8 J. - 90 Min. - 6. W.

Fr/So/Di 17.15 Uhr
DARK WATERS – VERGIFTETE WAHRHEIT
Wahres Justizdrama mit Anne Hathaway, Tim 
Robbins und Mark Ruffalo, der sich als Anwalt 
einer Chemie-Firma entgegenstellt, die jahrelang 
ihre Umweltverschmutzung vertuscht hat.
Scala 2 - E/d/f - 12 J. - 126 Min. - 3. W

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

/

Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 12. November 
2020, 19.00 Uhr in der Aula Kirchacker 
statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.

Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unter-
stehen, werden nur in den Schaffhau-
ser Nachrichten publiziert sowie im 
Informationskasten beim Gemeinde-
haus angeschlagen.

Die Sitzung ist öffentlich.

AMTLICHE PUBLIKATION

  

SA 07 NOVEMBER 
11.00  Soundchaschte 
15.00  Homebrew (W) 
16.00  Favorite One

 
SO 08 NOVEMBER 
10.00  Breakfast With
13.30  Yann Speschel
14.30  Soultrain
16.00  Du Nid de Zigoto

MO 09 NOVEMBER 
06.00  Easy Riser 
11.00  Grappa (W) 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
19.00  Sensazioni Forti 
20.00  Kriti 
22.00  India Meets Classic

DI 10 NOVEMBER 
06.00   Easy Riser 
18.00   Indie Block 
20.00   Boomboxx Frequency

FR 06 NOVEMBER 
06.00  Easy Riser 
20.00  Grappa 
22.00  Indian E-Music

DO 05 NOVEMBER 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
17.00   Plattenkoffer 
21.00   Favorite One

DO 12 NOVEMBER 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Ghörsturz 
21.00   Come Again

MI 11 NOVEMBER 
06.00   Easy Riser 
14.00   Die namenlose Stunde 
16.00   Indie Block 
17.00   Scheng Beats 
19.00   TGMSWGM

PC 82-2090-8

Investigativer, unabhängiger Journalismus 
mit Überzeugung kostet. Unterstützen Sie die 
«Schaffhauser AZ» mit einer Mitgliedschaft und 
werden Sie Gönner*in.

goenner@shaz.ch
shaz.ch/goennerverein

Gönnerverein Schaffhauser AZ
Postfach 57, 8201 Schaffhausen

gsch

Zuhause wohlfühlen 
mit natürlichen Essenzen, Raumdüften, 
Bädern & Körperölen von Farfalla 
Kerzen von Weizenkorn 
Giesswein, Schurwollfinken 
Wir freuen uns auf Ihren Besuch! 
Terra, Laden WWF-SH, Vordergasse 32

Liebe Gäste
Eure Begeisterung und Zufriedenheit 
sind für uns Emotions-Bitcoins, die uns 
Zuversicht schenken und die wir gerne 
in den nächsten Gast und die nächsten 
Speisen investieren. 
www.schuetzenstube.ch
Reservationen unter Tel. 052 625 42 49

WG-Zimmer in der Altstadt
Gesucht: Mitbewohner*in für WG an der 
Vordergasse, ab Februar. Ruhiges Zimmer 
(16 m²) in grosszügiger 6-Zi-Wohnung für 
730 Franken pro Monat. Tel. 076 447 29 77

Geigenbauer sucht Raum 
Junger Geigenbauer sucht für 
Lackierarbeiten einen möglichst hellen 
Raum in oder in direkter Nähe der Altstadt 
Schaffhausen. Auch eine Zwischenmiete 
oder die Mitbenützung eines Raums ist 
denkbar. 077 400 84 20

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 57, 
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch

Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis CHF 20.–
Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.– 
Zuschlag für Grossauflage CHF 10.–. Zu ver-
schenken gratis. Barzahlung per Vorauskasse

BAZAR

Adrian Knoepfli. 
Wir sind da und bleiben da. 
100 Jahre Schaffhauser AZ
Die dramatische Geschichte einer  
Lokalzeitung, die gerade neu erblüht.

191 S.

Aktuell im «AZ»-Bücher-Shop

WIR SIND DA 
UND BLEIBEN DA

100 JAHRE 
SCHAFFHAUSER AZ

Die Schlankere 
Normalerweise liegt sie,
eng an die andere, an die Beleibtere geschmiegt,
allmorgendlich im Briefkasten.
Zuweilen fehlt sie allerdings, die Schlankere,
weiss Gott warum,
und ich vertiefe mich besonders gründlich in die andere,
die mich umfassender bedient und doch nicht sättigt.
Hingegen regt sie meinen Appetit auf jene Schlanke an,
die mir jetzt fehlt,
weil sie – trotz ihrer 70 Jahre –
noch munter widerspricht und vieles
was die andere, die Mollige, wortreich verschweigt,
beim Namen nennt.
So soll es sein.
So soll sie bleiben, die schlanke Jubilarin:
Reizvoll und wach und unbrav.

Markus Werner in der «Schaffhauser AZ» 
vom 30. November 1988

Der Autor
Adrian Knoepfli, geb. 1948, arbeitet als Wirtschafts-
historiker in Zürich. Publikationen unter anderem über
Alusuisse, Georg Fischer, Saurer, das Elektrizitätswerk
des Kantons Schaffhausen, die Ersparniskasse Schaff-
hausen, die Gemeinnützige Gesellschaft Schaffhausen
und das Zürcher Hallenstadion. Mitautor des Wirt-
schaftskapitels der Schaffhauser Kantonsgeschichte, 
der Stadtgeschichte Stein am Rhein und der 
Winterthurer Stadtgeschichte.

ISBN – 978-3-908609-11-7

W
IR

 S
IN

D
 D

A
 U

N
D

 B
LE

IB
EN

 D
A

10
0

JA
H

R
E 

SC
H

A
FF

H
A

U
SE

R
A

Z

| Verlag || am ||| Platz |||||V
er

la
g

||a
m

|||
Pl

at
z

||||

15.–

| Verlag || am ||| Platz ||||

Verlag am Platz |

| Verlag || am ||| Platz |||| 
1

2

3

Tiefpreis* nur für «AZ»-Leserinnen und «AZ»-Leser
*plus Porto

Bestellungen über verlag@shaz.ch oder 052 633 08 33


